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Kleines Büchlein, grosse Fragen

Manchmal sind es einfache Dinge, die grosse Fra-
gen aufwerfen. Zum Beispiel, ob man sich wäh-
rend der Fussball-WM trauen darf, das eigene 
Haus mit italienischen Fahnen zu dekorieren, und 
dabei jegliche Subtilität aussen vor lassen kann. 
Oder ob es in Ordnung ist, Käsefondue zu ver-
schmähen. Darf ich andere korrigieren, wenn sich 
die Aussprache des Wortes «Tagliatelle» wie ein 
phonetisches Gemetzel anhört? Bin ich dann un-
dankbar, arrogant und unschweizerisch, wenn 
ich das tue? 

Wäre ich eine Ausländerin, würde man viel-
leicht sagen, ich sei zu wenig integriert. Nur bin 
ich keine. Ich bin Schweizerin, seit meiner Geburt. 
Papierlischweizerin in dritter  Generation. Ich darf 
wählen und abstimmen, kann Sozialleistungen be-
ziehen, darf wohnen, wo ich will, und falls ich ein-
mal gegen das Gesetz verstossen sollte, dann kann 
man mich nicht einfach aus dem Land werfen. 

Das alles verdanke ich James Schwarzenbach. 
Hätte mein Grossvater sich und seine Familie 
nicht einbürgern lassen – zur Sicherheit, wie er 
sagt –, dann würde ich wohl auch zu denjenigen 
Leuten gehören, die gerade viel zu reden geben. 
Mitbürgerinnen und Mitbürger, deren Gross-
eltern in die Schweiz eingewandert sind und 
die keinen Schweizer Pass haben. Diesen möchte 
man endlich eine erleichterte Einbürgerung er-
möglichen. Eine, die auf Bundesebene beschlos-
sen wird und keinen langwierigen Spiessruten-
lauf bedeutet (siehe Seite 6). Eigentlich nichts Re-

volutionäres, und trotzdem könnte die Vorlage 
am 12. Februar abgelehnt werden. Die Bevölke-
rung ist gespalten.

Das kleine rote Büchlein wirft grosse Fragen 
auf. Wer ist würdig, zur Schweizerin, zum Schwei-
zer gemacht zu werden? Die SVP und Konsorten 
pflastern die Schweiz mit hetzerischen Plakaten 
zu, sprechen von «Masseneinbürgerung» und be-
dienen sich unverhohlen rassistischer Rhetorik. 
Der offenen Fremdenfeindlichkeit von rechts weht 
nur lauer Wind entgegen. Die SP und die Gewerk-
schaften, die sich sonst als die grössten Migran-
tenorganisationen der Schweiz bezeichnen, las-
sen wenig von sich hören. Sie stehen an der Front 
des Klassenkampfes gegen den Kapitalfetisch USR 
III. Das ist löblich und wichtig; dass der Einbür-
gerungsfrage jedoch kaum Beachtung geschenkt 
wird, ist sehr bedenklich. 

Die Ehre der menschenfreundlichen Schweiz ret-
ten Operation Libero, Juso und Junge Grüne mit viel 
Enthusiasmus und wenig Geld. In die Diskriminie-
rungsfalle tappen leider auch sie. Ihr Motto ist: «Es 
geht um Italiener», um nette Ausländer. Nicht um 
eine gefährliche Terroristenbrut, wie uns die SVP 
glauben lassen will. Wer der Schweiz das Wun-
der der Pizza gebracht hat, kann nicht böse sein. 

Als Betroffene, die nur zufälligerweise nicht für 
einen roten Pass anstehen muss, lässt mich diese 
Botschaft aufhorchen. Sind Italiener die besseren 
Fremden? Sind wir vertrauenswürdiger als ande-
re, weil wir die Esskultur der Schweiz aufgemotzt 
haben? Dass die grösste Gruppe, die Anrecht auf 
die erleichterte Einbürgerung hätte, italienische 
Wurzeln hat, ist ein Fakt, aber kein Argument. 
Eigentlich geht es darum, dass Menschen, die in 
der Schweiz leben, arbeiten und Steuern zahlen, 
als Bürgerinnen und Bürger gleichgestellt werden. 

Ein Ja am 12. Februar ist ein kleiner Schritt 
in diese Richtung und eine einfache Antwort auf 
eine grosse Frage.

Romina Loliva über 
die Abstimmung 
zur erleichterten 
 Einbürgerung
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Romina Loliva

Der SP-Politiker Ibrahim Tas ist in der 
Öffentlichkeit umstritten. Im letzten 
Jahr sorgten seine Aussagen auf Face-
book über die politische Lage in der Tür-
kei und seine Pro-Haltung zum Präsiden-
ten Recep Tayyip Erdogan und dessen Po-
litik für Aufsehen. Die «az» machte am 
15. September 2016 diese Aussagen im 
Zusammenhang mit seiner Kandidatur 
für den Kantonsrat publik. Ibrahim Tas 
erhielt auf Begehren die Möglichkeit ei-
ner Gegendarstellung, um seine Sicht der 
Dinge zu erläutern.

Am 7. Dezember berichteten dann die 
«Schaffhauser Nachrichten» über 92 iden-
tische Wahlzettel, die mit dem Namen 
von Ibrahim Tas bei den letztjährigen 

Wahlen für den Grossen Stadtrat einge-
gangen sind. Daraufhin wurden eine An-
zeige gegen Ibrahim Tas wegen Verdacht 
auf Stimmenfang und zwei Anzeigen ge-
gen unbekannt wegen Verletzung des 
Amtsgeheimnisses erstattet. Ibrahim Tas 
 äusserte sich nicht zu den Ereignissen.

Was ist genau passiert? Was denkt Ibra-
him Tas über die Medienberichte und wie 
erklärt er seine Positionen? Diese Fragen 
blieben lange offen, bis Ibrahim Tas be-
reit war, sie in Form eines Interviews der 
«az» zu beantworten.

Das Gespräch dauerte rund eine Stunde 
und wurde mit dem Einverständnis von 
Ibrahim Tas auf Band aufgenommen. Tas 
hat dabei alle Fragen beantwortet und 
keine Einschränkungen gemacht. Als er 
später das Interview zur Autorisierung 

bekam, nahm er mehrere Aussagen zu-
rück und verlangte zum Teil massive Un-
formulierungen. Grundsätzlich haben 
Interviewpartner Anrecht auf das eigene 
Wort, was von der «az» respektiert wird. 
Formulierungen, die Ibrahim Tas umge-
schrieben hat, die aber sinngemäss wie-
dergegeben wurden, hat die «az» akzep-
tiert. Antworten, die Ibrahim Tas zurück-
gezogen hat, druckt die «az» nicht ab. Im 
Sinne der Transparenz und der Presse-
freiheit führt die «az» jedoch auch jene 
Fragen auf, deren Antworten Ibrahim Tas 
nachträglich zürückgezogen hat. Die 
«az» bedauert die Entscheidung von Ibra-
him Tas und stellt klar, dass er bei der Be-
antwortung der Fragen weder Straftaten 
zugegeben noch extrem verfängliche 
Aussagen gemacht hat.

Ibrahim Tas zum Regime von Recep Erdogan: «Ich unterstütze ihn nicht direkt und kritisiere ihn, wenn nötig.» Fotos: Peter Pfister

Ibrahim Tas über den Verdacht auf Stimmenfang und seine Haltung zur türkischen Politik

«Das ist Rufmord» – zensiert



4 Fokus Donnerstag, 2. Februar 2017

az Ibrahim Tas, die Medien interes-
sieren sich für Sie. Die «Schaffhauser 
Nachrichten» machten publik, dass 
Sie wegen Verdacht auf Stimmenfang 
angezeigt wurden. Die «az» schrieb,  
die SP habe mit Ihnen einen über-
zeugten Anhänger von Recep Erdo-
gan aufgestellt. Was sagen Sie dazu?
Ibrahim Tas Im «az»-Artikel wurde der 
Kontext im Zusammenhang mit Erdogan 
falsch dargestellt, es erfolgte zudem eine 
Gegendarstellung in der «az» mit einer 
Berichtigung der Sachlage. Zum laufen-
den Strafverfahren bezüglich Wahlen für 
den Grossen Stadtrat kann ich keine Aus-
kunft geben.

Dennoch möchten wir die Frage stel-
len: Bei den Wahlen gingen 92 Wahl-
zettel ein, auf denen ausschliesslich 
zwei Mal Ihr Name und die 2 für die 
SP-Liste drauf standen. Wie kamen 
diese zusammen?
Ich habe einen aktiven Wahlkampf be-
trieben und habe, nebst meiner Präsenz 
an den Standaktionen der SP, Vereine und 
Organisationen besucht. Ich habe dabei 
immer für die Partei geworben.

In einem zweiten Teil der Antwort erklärt 
 Ibrahim Tas im Detail, wie er für sich geworben 
hat. Diesen Teil hat er nachträglich zurückge-
zogen.

Warum haben Sie nicht erklärt, dass 
man Sie panaschieren könnte?
Ibrahim Tas hat die Antwort auf diese Frage 
zurückgezogen.

Haben Sie für andere Stimmberech-
tigte den Wahlzettel ausgefüllt?
Ich habe mit meiner Familie zusammen 
unsere Wahlzettel ausgefüllt, sonst für 
niemanden. Mehr kann ich Ihnen zu die-
sem Thema nicht sagen.

92 Personen ha-
ben Sie auf diese 
Art gewählt, hat 
Sie das erstaunt?
Die Antwort auf diese 
Frage wurde von Ibrahim Tas zurückgezogen.

Als die Sachlage dann von den 
«Schaffhauser Nachrichten» be-
kannt gemacht wurde, wie haben Sie 
reagiert?
Dass die Informationen aus dem Wahl-
büro an die Presse geleitet wurden, ent-
täuscht mich sehr. Das Amtsgeheim-
nis wurde klar verletzt. Ich hätte nie ge-
dacht, dass so etwas in der Schweiz pas-
siert. Wäre «Hans-Ueli» auf die Zettel ge-
schrieben worden, hätte sich niemand 

daran gestört. Man hat es nur der Presse 
gesteckt, weil es sich um den Türken Ib-
rahim Tas handelte.

Können Sie nicht nachvollziehen, 
dass solche Auffälligkeiten überprüft 
werden und dass die Presse darüber 
berichtet?
Natürlich muss man solche Dinge über-
prüfen. Aber das Wahlbüro kam zum 
Schluss, dass es korrekt war, es hatte 

sich also rasch er-
ledigt. Dennoch si-
ckerte etwas an 
die Medien durch. 
Ich war zu diesem 
Zeitpunkt im Spi-

tal und konnte nicht dazu Stellung neh-
men. Trotzdem musste ich sehr viele Tele-
fonate entgegennehmen und vielen Men-
schen erklären, dass nichts Unkorrektes 
passiert war.

Wer hat Sie angerufen?
Die Medien, aber auch ganz viele Leute, die 
mich gewählt haben und nun Angst hat-
ten, dass ihre Stimme nicht gezählt wurde. 
Es gab welche, die eine Kundgebung orga-
nisieren wollten, ich habe aber ganz klar 
abgelehnt. Das hätte nichts gebracht.

Tas zu den 92 identischen Wahlzetteln: «Wäre ‹Hans-Ueli› auf die Zettel ge-
schrieben worden, hätte sich niemand daran gestört.»

Ibrahim Tas

Der 36-Jährige Ibrahim Tas ist ein po-
litisch und sozial engagierter Bürger, 
wohnt mit seiner Familie in Schaff-
hausen und hat türkische Wurzeln 
mit kurdischer Abstammung. 

Tas setzt sich stark für die musli-
mische Gemeinschaft in der Region 
ein. Er sitzt im Vorstand der türki-
schen Aksa-Moschee und ist aktives 
Mitglied des «Interreligiösen Dia-
logs», der von der Integrationsfach-
stelle «Integres» vor zehn Jahren ini-
tiiert wurde. Tas ist zudem ein akti-
ves Mitglied der Sozialdemokrati-
schen Partei und arbeitet im 
Vorstand der SP-Stadt mit.

Im Jahr 2016 kandidierte er auf der 
SP-Liste sowohl für den Kantonsrat wie 
auch für den Grossen Stadtrat. Sein 
Ziel ist die Vetretung der Interessen 
der Muslime und der Migrantinnen 
und Migranten in Schaffhausen. (rl.)

«Die Muslime werden 
anders behandelt»
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Fühlen Sie sich vorverurteilt?
Ja. Und das ist, weil man Muslime anders 
behandelt. Das ist Rufmord. Und das den-
ken auch viele Migranten, die hier leben 
und politisch vertreten werden wollen.

Diese Vertretung wollen Sie als SP-Po-
litiker wahrnehmen?
Ja. Ich bin ein links denkender, aber auch 
gläubiger Mensch und bin überzeugt, dass 
der Glaube und die sozialdemokratische 
Politik nicht in Widerspruch zueinander 
stehen. Die SP ist die Partei, in welcher ich 
mich aufgehoben fühle, weil sie sich für 
die Integration und das friedliche Zusam-
menleben aller einsetzt. Das ist mir sehr 
wichtig. Und ich möchte dazu beitragen, 
dass die SP mehr Menschen erreicht.

In der «az» wurden Sie kritisiert, 
weil Sie auf Facebook wiederholt und 
deutlich als Erdogan-Anhänger auf-
getreten sind. Sie haben zum Bei-
spiel geschrieben: «Wir lassen nicht 
zu, dass die Medien den demokratisch 
gewählten Recep Tayyip Erdogan als 
Diktator darstellen», oder dass der 
Putschversuch im letzten Juli «vom 
Westen gesteuert» worden sei. Unter-
stützen Sie Erdogans Regime?
Ich unterstütze ihn nicht direkt und kri-
tisiere ihn, wenn nötig. Aber ich sehe 
auch die positiven Seiten seiner Politik.

Welche positiven Seiten?

Erdogan hat zu Beginn seiner Regierungs-
zeit dazu beigetragen, dass sich die Stel-
lung der Kurden in der Türkei verbessert 
hat. Heute wird in den Schulen Kurdisch 
unterrichtet, im Staatsfernsehen auf Kur-
disch berichtet. Vor 25 Jahren wurden 
aber Geschäfte geschlossen, nur weil da-
rin kurdische Mu-
sik gespielt wur-
de. Das ist zum Bei-
spiel meinem Bru-
der passiert. Die 
Lage ist seitdem 
durchaus besser ge-
worden.

Recep Erdogan geht sehr restriktiv 
gegen Teile der kurdischen Bevölke-
rung vor, vor allem gegen jene, die 
sich politisch engagieren. Er befür-
wortet die Wiedereinführung der To-
desstrafe, hat Massenverhaftungen 
und Massenentlassungen veranlasst. 
Was sagen Sie dazu?
Die Antwort auf diese Frage wurde von Ibra-
him Tas zurückgezogen.

Sie sprechen zu Recht die Islamopho-
bie und Pauschalisierungen an, aber 
was hat das mit der Darstellung Ihrer 
Haltung zu Erdogan zu tun?
In meinen Posts weise ich darauf hin, 
dass die westlichen Medien äusserst wi-
dersprüchlich mit den Ereignissen im Na-
hen Osten und in Nordafrika umgehen. 

Der heutige Präsident Ägyptens Abd al-
Fattah as-Sisi kam durch einen Militär-
putsch an die Macht, für ihn wird jedoch 
in Europa der rote Teppich ausgerollt. Er-
dogan, der demokratisch gewählt wurde, 
wird hingegen als Diktator dargestellt.

Ist das, was ge-
genwärtig in der 
Türkei passiert,  
für Sie noch im 
Rahmen eines 
Rechtsstaates?
Nein, aber es 
herrscht Ausnah-
mezustand, und 

dagegen muss man auf eine demokrati-
sche Art protestieren, und ich habe be-
reits Politiker aus allen türkischen Partei-
en angeschrieben. Die Demokratie muss 
respektiert werden.

Was wollen Sie damit bewirken?
Ich finde, es ist meine Pflicht, darauf 
hinzuweisen, dass ich die Geschehnisse 
nicht befürworte und dass das Verhal-
ten der Regierung dem Image der Musli-
me im Westen und der eigenen Bevölke-
rung schadet.

Stehen Sie noch zu Ihren Aussagen 
auf Facebook?
Ja. Ich stehe immer noch dazu. Aber das 
heisst nicht, dass ich die Verletzung der 
Menschenrechte gutheisse.

Engagiert sich stark für die muslimische Gemeinschaft: Ibrahim Tas an einer Veranstaltung des «Interreligiösen Dialogs».

«Ich heisse die 
 Verletzung der 

 Menschenrechte nicht 
gut»
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Romina Loliva 

Man nennt sie «Terzos», oder «Drittgene-
ratiönler», die Ausländer, deren Grossel-
tern in die Schweiz eingewandert sind. 
Hier geboren, wie meistens auch ihre El-
tern, gingen im Dorf zur Schule, dann in 
die Lehre oder an die Uni. Sie leben mit 
Kind und Kegel im Einfamilienhäuschen 
und schauen am Sonntagabend den Tat-
ort. Sie sind Migros- oder Coop-Kinder, 
fahren manchmal zu schnell und trinken 
Falkenbier. Nur etwas haben sie nicht, 
den Schweizer Pass. Auf ihrem Ausweis 
steht ein fettes «C», alle fünf Jahre müs-
sen sie ihn erneuern. 

Nun soll sich das ändern. Am 12. 
 Februar stimmt die Schweiz darüber ab 
(siehe Kasten auf Seite 7), ob viele ihrer 
Migros- und Coop-Kinder leichter zum 
Pass kommen sollen, wenn sie das wollen. 
Bundesrat und Parlament schlagen vor, 
die Einbürgerung von Personen der drit-

ten Generation zu erleichtern. Das Ver-
fahren, das sich heute sehr in die Länge 
ziehen kann, die Verwaltung von Gemein-
den, Kantonen und Bund beschäftigt und 
sowohl den Staat wie die Gesuchsteller ei-
niges kostet, soll vereinfacht werden: 
Zentrale Entscheidungskompetenz beim 
Bund, kürzere Fristen, weniger Kosten. 
Neuland ist das nicht. Bereits heute wer-
den Ehepartnerinnen und Ehepartner 
von Schweizer Staatsangehörigen nach 
diesem Prinzip eingebürgert. 

In der Schweiz zu Hause
Einer, der nicht noch länger warten möch-
te und darum den Weg der ordentlichen 
Einbürgerung geht, ist Alessio Procopio. 
Der Thaynger steckt mitten im Verfahren. 
Der 26-Jährige kommt gerade aus Win-
terthur, wo er für sein Studium ein Prak-
tikum absolviert. Bald hat er seinen Mas-
ter in Zahnmedizin. Bei einem Bier fragt 
ihn die «az»: Warum will er Schweizer wer-

den? «Ich bin hier dihei, wie man sagt. Ich 
schätze sehr, wie unsere Gesellschaft funk-
tioniert, und fühle mich in der Schweiz 
wohl. Meine Umgebung, die Schule, mein 
Dorf, das alles hat mich sehr geprägt», sagt 
Procopio. Die Einbürgerung sei für ihn kei-
ne Frage, sondern ein logischer Schritt: 
«Ich bin pünktlich, pflichtbewusst und or-
dentlich. Sehr schweizerisch also», das La-
chen kann er sich dabei nicht verkneifen. 
Alessio Procopio ist in der Schweiz gebo-
ren, als Kantonsschüler ist er der Verbin-
dung «Scaphusia» beigetreten und war im 
Feldschützenverein. Thayngen kennt er 
wie seine Westentasche. 

In Italien hingegen fühlt er sich weniger 
zu Hause: «Ich könnte mir nicht vorstel-
len, in Italien zu leben», die mühsame Bü-
rokratie, die mangelhafte Infrastruktur, 
die undurchsichtigen Strukturen, das alles 
könnte Procopio nicht ertragen. Ein Verrat 
an der eigenen Herkunft sei die Einbürge-
rung aber nicht: «Ich fühle mich als 

Der Wunschschweizer
In der Schweiz geboren und aufgewachsen und trotzdem kein Schweizer. Ausländerinnen und Auslän-

der der dritten Generation sollen nun erleichtert eingebürgert werden. Aber warum wollen sie das? Ein 

«Terzo» erzählt. 

Alessio Procopio will Schweizer werden: «Ich bin pünktlich, pflichtbewusst. Sehr schweizerisch also.» Fotos: Peter Leutert
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Schweizer und als Italiener.» Dass er aber 
Schweizer ohne Pass sei, falle immer wie-
der auf. Formulare, Verträge, Versicherun-
gen. Überall muss er seinen Ausländeraus-
weis beilegen: «Ohne geht nichts. Trotz-
dem trage ich den Ausweis nicht bei mir, 
er liegt in der Schublade», was auch zu un-
angenehmen Situationen geführt habe. 
Ein Mal wurde er im Zug von Thayngen 
nach Schaffhausen von der Grenzwache 
kontrolliert, den Ausweis hatte er nicht 
dabei. Den Rüffel und die arrogante Hal-
tung des Grenzwächters hat er noch gut in 
Erinnerung, als sei er ein Verbrecher.

25'000 Personen
Wie Alessio Procopio geht es vielen jun-
gen Menschen. Dass sie «Terzos» genannt 
werden, kommt nicht von ungefähr. Die 
Wortschöpfung, angelehnt an «Secon-
dos» für die Ausländerinnen und Auslän-
der der zweiten Generation, ist eine ver-
schweizerte italienische Bezeichnung, die 
so viel heisst wie die «Dritten». Die «Ter-
zos» stammen zwar nicht ausschliess-
lich aus Italien, dennoch steht der Begriff 
symbolisch für alle Enkelkinder der Ein-
wanderer, die in den 60er und 70er Jah-
ren in die Schweiz kamen. Im Jahr 2016 
wurden gemäss Zahlen des Bundesamtes 
für Statistik rund 43'000 Personen einge-
bürgert, davon rund 10'700 durch ein er-
leichtertes Verfahren. Im Kanton Schaff-
hausen waren es im letzten Jahr 361 Per-
sonen. Die Mehrheit dieser frischgebacke-
nen Schweizerinnen und Schweizer hat 
ihre Wurzeln in Italien, Deutschland, Por-

tugal und Frankreich, im Kosovo und in 
der Türkei. Wird die Vorlage am 12. Feb-
ruar angenommen, rechnet der Bund mit 
rund 25'000 Personen, die momentan die 
gesetzlichen Voraussetzungen für die er-
leichterte Einbürgerung erfüllen würden. 
In den nächsten zehn Jahren kämen cir-
ca 2'300 Personen pro Jahr hinzu. Im Kan-
ton Schaffhausen – der gemessen an der 
Gesamtbevölkerung 1 Prozent ausmacht 
– wären das heute 250 Personen und dann 
23 pro Jahr. Diese könnten sich den lang-
wierigen Prozess der ordentlichen Ein-
bürgerung sparen und das Gesuch direkt 
beim Bund einreichen. Gegenwärtig müs-
sen Einbürgerungswillige noch den or-
dentlichen Weg gehen. 

Für Alessio Procopio hiess das bei der 
Gemeinde Thayngen vorstellig werden. 
Dort wurde er von der Einbürgerungs-
kommission empfangen, die ihm unter-
schiedliche Fragen stellte. Staatskunde, 
Geografie, Geschichte, rechtliche Angele-
genheiten. Nach zehn Minuten sei er wie-
der draussen gewesen: «Die Gemeinde 
Thayngen ist fair. Die Fragen waren nicht 
schwierig. Ich habe mich erkundigt und 
mich mit dem Verfahren befasst», erzählt 
Procopio, aber für weniger gebildete Men-
schen, solche, die sich nicht für Politik in-
teressierten oder die Bundesverfassung 
nicht genau gelesen hätten, könnte die 
Prüfung schon eine Knacknuss werden. 
Sein Gesuch liegt nach einem langen Zwi-
schenstopp beim Kanton – die Gesuche 
müssen innerhalb von drei Monaten bear-
beitet werden, Procopios Begehren war 

fast doppelt so lange beim Kanton – nun 
beim Staatsekretariat für Migration. Dort 
wird unter anderem geprüft, ob Alessio 
Procopio eine Gefahr für die innere Si-
cherheit darstellen könnte. Wie lange die 
Überprüfung noch geht, weiss Procopio 
nicht: «Die Verwaltung ist überlastet». 

Würde er am 12. Februar ein Ja in die 
Urne legen? Alessio Procopio will sich nicht 
festlegen, meint jedoch: «Das jetzige Sys-
tem ist sehr bürokratisch. Und dass jede 
Gemeinde für sich entscheiden kann, ist 
unfair, weil die Ansprüche unterschiedlich 
sind. Man kann grosses Pech haben.» In 
Neuhausen am Rheinfall müsse man zum 
Beispiel die Bushaltestellen der Einer-Linie 
nennen können. Zum Glück für ihn:  andere 
Gemeinde, andere Geschichte. 

Wie heisst diese Neuhauser Bushaltestelle? Einbürgerungswillige müssen das wissen.  

Erleichterte 
 Einbürgerung
Am 12. Februar wird über den Bun-
desbeschluss über die erleichterte 
Einbürgerung von Personen der drit-
ten Generation abgestimmt. Junge 
Ausländerinnen und Ausländer, de-
ren Grosseltern in die Schweiz ein-
gewandert sind, könnten bei einer 
Annahme der Vorlage leichter einge-
bürgert werden, analog zur erleich-
terten Einbürgerung von Ehepartne-
rinnen und -partnern. 

Die Neuregelung der Einbürgerung 
von Ausländerinnen und Ausländern 
der dritten Generation bringt gemäss 
Informationsbroschüre des Bundes ei-
nige Änderungen mit sich. Zum einen 
wird die Kompetenz der Einbürge-
rung zum Bund verschoben. Die Kan-
tone werden weiterhin einbezogen 
und können sich zu jedem Fall äu-
ssern. Die Kompetenzverschiebung 
ermöglicht lediglich eine Verkürzung 
des Verfahrens. Die Kriterien bleiben 
dieselben. Wer eingebürgert werden 
will, muss ein Gesuch stellen und un-
terschiedliche Vorgaben erfüllen, wie 
die Einhaltung der Schweizer Rechts-
ordnung, die Beherrschung einer Lan-
dessprache und die Einhaltung von fi-
nanziellen Verpflichtungen. Wer So-
zialhilfe bezieht, kann sich nicht ein-
bürgern lassen. Die Person muss in 
der Schweiz geboren sein, darf nicht 
älter als 25 Jahre alt sein und muss 
mindestens fünf Jahre hier die Schule 
besucht haben. (rl.)
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Jimmy Sauter

Zuerst stand er alleine da. Als einziger 
Einwohnerrat lehnte Markus Anderegg 
(FDP) im Dezember einen Kredit von 
jährlich 85'000 Franken für die Unter-
stützung einer eigenen Neuhauser Beila-
ge in den «Schaffhauser Nachrichten» ab. 
Er ist der Meinung: Das ist zu viel Geld.

Anderegg glaubt, die Gemeinde könne 
die Bevölkerung kostengünstiger infor-
mieren, beispielsweise über die eigene 
Webseite oder ein monatlich erscheinen-
des Mitteilungsblatt. «Dagegen ist der 
Wunsch nach einer redaktionell aufge-
bauten Neuhauser Zeitung eine sehr teu-
re Luxusvariante», lässt sich Anderegg in 
der Neuhauser Abstimmungsbroschüre 
zitieren.

Im Gespräch mit der «az» verweist An-
deregg zudem auf die finanzielle Lage der 
Rheinfallgemeinde. Die ist alles andere 

als rosig. Unter anderem wegen Investiti-
onen in das neue Schulhaus Kirchacker 
wird mit einer Zunahme der Schulden 
auf 70 Millionen Franken gerechnet. Zu-
dem droht eine Steuererhöhung. 

Trotzdem sind Andereggs Parteikolle-
gen anderer Meinung: Die FDP empfiehlt 
ein Ja zur Neuhauser «SN»-Beilage, wie 
auch die SP. Die Sozialdemokraten sind 
der Ansicht, dass die Gemeinde eine Zei-
tung braucht, damit die Neuhauser um-
fassend informiert werden. Und: «Als 
Partei sind wir darauf angewiesen, dass 
wir mit unserer Meinung die Neuhauser 
Bevölkerung erreichen können.»

Die Kehrtwende der SVP
Hinter das Projekt stellt sich auch eine 
Mehrheit des Neuhauser Gemeinderats, 
obwohl er vor sieben Jahren noch Geg-
ner einer eigenen Zeitung war. «Der Mei-
nungswechsel erfolgte aufgrund der Er-

fahrungen mit der ‹Neuhauser Woche› als 
Plattform für Vereine, Parteien und die 
Gemeinde», schreibt Gemeindepräsident 
Stephan Rawyler auf Anfrage der «az».

Ein Ja wird auch der Präsident des Neu-
hauser Gewerbeverbandes und frühere 
SVP-Einwohnerrat Peter Schmid auf sei-
nen Stimmzettel schreiben. Für das Ge-
werbe sei es wichtig, ein Mitteilungsblatt 
zu haben, sagt Schmid. Seine Partei, die 
SVP, hat nun aber die Nein-Parole heraus-
gegeben, obwohl die Partei im Parlament 
noch mehrheitlich Ja gestimmt hatte. 
SVP-Einwohnerrat Patrik Waibel erklärt, 
dass die Parolenfassung an der Parteiver-
sammlung umstritten war. Schliesslich 
war eine Mehrheit für die Nein-Parole, 
weil ihr die Kosten zu hoch waren. Zu-
dem vermissten einige Personen bei der 
aktuellen Zeitung «das Herzblut», das 
früher die «Rheinfall-Woche» ausgezeich-
net habe.

Neuhausen: Abstimmung über eine Neuhauser Beilage in den «Schaffhauser Nachrichten»

«Ein Chnorz von A bis Z»
Die Neuhauser Stimmbevölkerung entscheidet am 12. Februar darüber, ob sie weiterhin eine eigene 

Zeitung mitfinanzieren will – zu einem höheren Preis als bisher. Die Zahl der Gegner ist gestiegen.

«Neuhauser Nachrichten»? Dazu kommt es selbst bei einem Ja nicht. Foto: Peter Leutert / Bearbeitung: Andrina Wanner
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So oder so: Die «Neuhauser Woche» 
wird in ihrer heutigen Form eingestellt. 
Die 60'000 Franken, welche die Gemeinde 
bisher bezahlte, reichten nicht. Die Zei-
tung war seit der Lancierung im Oktober 
2012 unrentabel. Das musste auch Beat 
Rechsteiner, der bei der «SN»-Herausgebe-
rin Meier + Cie AG für die Lokalzeitungen 
zuständig ist, im letzten Jahr eingestehen 
(siehe «az» vom 21. April 2016). Der par-
teilose Einwohnerrat Jakob Walter ver-
mutete darum, die «SN» hätten früher ein 
«Dumpingangebot» gemacht, um Kon-
kurrenten aus Neuhausen fernzuhalten.

Bei einem Ja zum höheren 85'000-Fran-
ken-Kredit würden die «SN» jeweils am 
Mittwoch in ihrer Grossauflage vier Neu-
hauser Extra-Seiten als Beilage mitschi-
cken, was dem heutigen Umfang der «Neu-
hauser Woche» entspricht. Dafür würden 
die «SN» 130 Stellenprozente aufwenden, 

unter anderem für einen Redaktor (70-Pro-
zent-Pensum) und einen Praktikanten (50 
Prozent). Hinzu kämen freie Mitarbeiter. 
Gedruckt würde die Beilage nicht mehr 
bei der Kuhn-Druck AG in Neuhausen, 
sondern wie «SN» und «az» in St. Gallen.

FDP-Mann Markus Anderegg ist davon 
nicht überzeugt. «Ich glaube, in zwei Jah-
ren werden wieder neue Forderungen 
kommen. Das ganze Hin und Her um  
diese Zeitung ist ein Chnorz von A bis Z.»

Die Frage der Unabhängigkeit
Anderegg stellt sich zudem die Frage, 
ob die «SN» Neuhauser News und The-
men andernorts abbauen werden. «Oh-
nehin ist die unabhängige, redaktionel-
le Trennung, wie das bei einer glaubwür-
digen Zeitung sein sollte, in dieser  Form 
kaum möglich», meint der FDP-Einwoh-
nerrat. Der Einwand scheint berechtigt. 

Der frühere Neuhausen-Korrespondent 
der «SN», Flavio Razzino, sagte im vergan-
genen Sommer gegenüber der «az», er sei 
seinerzeit von der Redaktionsleitung der 
«SN» zeitweise dazu angehalten worden, 
keine kritischen Artikel über Bauthemen 
in Neuhausen zu schreiben (siehe «az» 
vom 4. August 2016).

Dennoch sieht die gros se Mehrheit des 
Einwohnerrates die Unabhängigkeit ge-
geben. «Durch die Ausgliederung der Lo-
kalzeitungsredaktionen innerhalb der 
Meier + Cie AG ist die redaktionelle Ab-
grenzung zu den ‹Schaffhauser Nach-
richten› gegeben», heisst es im Abstim-
mungsmagazin. 

Ein Konkurrenzangebot vom «Schaff-
hauser Bock», der sich ebenfalls darum 
bemüht hatte, Herausgeber einer Neu-
hauser Beilage zu werden, wurde vom 
Parlament abgelehnt.

FCS noch ohne 
Bewilligung
Weniger als einen Monat vor 
der geplanten Eröffnung des 
neuen Fussballstadions Lipo-
Park ist nach wie vor nicht ge-
sichert, ob das erste Spiel am 
25. Februar überhaupt vor Zu-
schauern stattfinden kann. 
Das Bundesamt für Verkehr 
(BAV) konnte noch keine Stel-
lungnahme zum Verkehrs- 
und Sicherheitskonzept der 
Firma Methabau im Zusam-
menhang mit der Inbetrieb-
nahme des neuen FCS-Stadi-
ons abgeben. Die Stadt wiede-
rum wartet auf eine positive 
Rückmeldung vom BAV.

Grund für die Verzöge-
rung ist, dass das eingereich-
te Sicherheitskonzept nach wie 
vor nicht vollständig ist. Das 
schreibt das BAV auf Anfrage 
der «az». «Es fehlen zum Bei-
spiel noch Angaben, wie dessen 
Wirksamkeit überprüft wer-
den kann», teilt das BAV mit. 
Sollte das BAV wegen fehlen-
der Informationen innert ab-
sehbarer Frist keine Stellung 
nehmen können, müsste die 
Stadt wohl eine provisorische 
Spielbewilligung erteilen. (js.)

In der nahen Vergangenheit gab 
es vermehrt Meldungen über ge-
waltbereite und extremistische 
Gruppierungen, die in Schaff-
hausen Fuss fassen würden. 

Da ist etwa die Erdogan-treue 
Rocker-Gruppe «Osmanen Ger-
mania», die mit organisierter 
Kriminalität in Verbindung ge-
bracht wird und die in Deutsch-
land weit mehr als tausend Mit-
glieder hat. Der selbsternannte 
«Boxclub» ist gemäss Recher-
chen der «Sonntagszeitung» 
auch in Schaffhausen aktiv.

Da ist die Partei National Ori-
entierter Schweizer (PNOS), eine 
rechtsextreme Partei, die kürz-
lich eine Schaffhauser Sekti-
on gründete und die vergange-
ne Woche verlauten liess, ihre 
Mitgliederzahl 2016 «mehr als 
verdoppelt» zu haben.

Gehört hat man von den 
Gruppierungen bisher aber 
praktisch nichts.

Die Schaffhauser Polizei sagt 
auf Anfrage, die «Osmanen Ger-
mania» seien in strafrechtlicher 
Hinsicht polizeilich nicht aufge-
fallen Auch sei der Polizei nicht 
bekannt, ob einzelne Mitglie-
der in Schaffhausen wohnhaft 
seien. 

Bei der PNOS sieht es ähn-
lich aus. Da sie keine verbotene 
Partei sei, sehe sich die Polizei 
nicht veranlasst, Nachforschun-
gen anzustellen. Einen Verdacht 
auf strafbare Handlungen habe 
es bisher nicht gegeben. Meh-
rere Anfragen der «az» an die 
Schaffhauser PNOS-Sektion zu 
ihrer Mitgliederstärke und ih-
ren Aktivitäten blieben unbe-
antwortet. (mr.)

Radikale Strohfeuer?

Das Banner des «AS», der «Kampftruppe» der PNOS. Screenshot

Einsicht wird 
vereinfacht
Im vergangenen Herbst fäll-
te das Obergericht einen Ent-
scheid zugunsten der Trans-
parenz (die «az» berichtete): 
Künftig können Protokolle 
von kantonsrätlichen Kom-
missionen bereits eingesehen 
werden, nachdem das jeweili-
ge Geschäft im Rat behandelt 
worden ist, und nicht erst nach 
einer allfälligen Volksabstim-
mung. Ausserdem müssen die 
Protokolle nicht mehr vor Ort 
im Ratssekretariat eingesehen 
werden, sondern dürfen in Ko-
pie abgegeben werden.

Das Büro des Kantonsrats 
hat nun ein Merkblatt für die 
Handhabung solcher Einsichts-
gesuche erstellt, das dem Ober-
gerichtsurteil Rechnung trägt. 
Damit sind dank des unter an-
derem von einem «az»-Journa-
listen erstrittenen Urteils die 
Hindernisse für die Einsicht in 
Kommissionsprotokolle klei-
ner geworden. Das Ratsbüro 
geht in einem Punkt sogar et-
was weiter, als das Urteil ver-
langt: Neu darf das Ratssekreta-
riat Protokolle auch als PDF an 
Gesuchsteller schicken. (mg.)
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Mattias Greuter

Winter ist Grippezeit: Ein beachtlicher 
Teil der Bevölkerung leidet gerade an den 
typischen Symptomen. Fieber, Schnup-
fen, Husten, Müdigkeit und Schmerzen 
in Hals, Kopf und Gliedern machen uns 
zu schaffen, wenn die körpereigene Anti-
körper-Armee gegen die Influenza-Viren 
ins Feld marschiert.

Zahlen des Bundesamtes für Gesund-
heit zeigen: Die Grippe suchte die Schweiz 
in dieser Saison vier Wochen früher heim 
als in den vergangenen Jahren. Ihren vor-
läufigen Höhepunkt erreichte sie in der 
zweiten Januarwoche mit 369 Verdachts-
fällen pro 100'000 Einwohner. Das ist et-

was mehr als im letzten und etwas weni-
ger als im vorletzten Winter – keine aus-
sergewöhlich starke Grippewelle also. Be-
reits im Dezember wurde jedoch der 
Schwellenwert von 64 Verdachtsfällen 
pro 100'000 Einwohner überschritten,  
ab dem man von einer Epidemie spricht.

Die Spitäler Schaffhausen teilen auf An-
frage mit, im Moment müssten sehr viele 
Grippe-Patientinnen und -Patienten statio-
när behandelt werden, weil die diesjähri-
ge Influenza besonders schwer verlaufe.

Bis zu 300 Tote jährlich
Für die allermeisten Menschen ist eine 
Grippe nicht gefährlich. Es gibt jedoch Ri-
sikogruppen: Insbesondere bei Schwan-

geren, Neugeborenen, chronisch kran-
ken und älteren Menschen kann der Vi-
rus zu Komplikationen und in manchen 
Fällen zum Tod führen.

Manche Patienten stecken sich im Spital 
an, wo sie eigentlich hingehen, um gesund 
zu werden. Schätzungen zufolge sterben 
in der Schweiz bis zu 300 Patienten jähr-
lich an einer Grippe, die sie im Spital ein-
gefangen haben.

Das wirksamste Mittel gegen die Aus-
breitung der Grippe wäre eine hohe Impf-
rate, insbesondere bei Ärzten und Pfle-
genden. Doch die Impfrate in Spitälern 
ist tief: Vor zwei Jahren ergab eine breit 
angelegte Umfrage der Sonntagszeitung, 
dass sich nur rund 22 Prozent des Pflege-
personals und gut die Hälfte der Ärzte 
impfen liessen. Die Spitäler Schaffhau-
sen schnitten bei dieser Umfrage unter-
durchschnittlich ab: Nur 12 Prozent des 
Pflegepersonals und 23 Prozent der Ärz-
teschaft waren geimpft.

Umstrittene Maskenpflicht
Jeden Winter machen einige Spitäler 
Schlagzeilen mit Massnahmen gegen 
Grippeansteckungen zwischen Personal 
und Patienten. Besonders weit geht das 
Genfer Universitätsspital: Dort müssen 
alle Ärztinnen, Pflegenden und Besucher 
während der Grippesaison eine Gesichts-
maske tragen. Am Basler Universitäts-
spital gilt Maskenpflicht für alle Ange-
stellten mit Patientenkontakt, die nicht 
gegen die Grippe geimpft sind.

Martin Jordan, Pressesprecher des 
Unispitals Basel, begründet diesen 
Schritt: «Wir wollen möglichst alles un-
ternehmen, was in unseren Händen liegt, 
um die Ansteckungsgefahr zu verrin-
gern.» Ein jährlicher Brief des Spitaldi-
rektors habe nicht den gewünschten Er-
folg gezeigt. Allein die Ankündigung der 
Maskenpflicht hingegen habe einen Teil 
des Personals zur Impfung bewogen, so 
Jordan.

Die Universitätsspitäler von Basel und 
Genf sind mit diesen Massnahmen in der 
Minderheit. Das Schaffhauser Kantons-

Gegen die Ausbreitung der Grippe in Spitälern gibt es Mittel – die aber umstritten sind

Impfen hilft mehr als Masken
In manchen Spitälern muss sich das Personal entweder gegen die Grippe impfen lassen oder eine 

Gesichtsmaske tragen. Das Kantonsspital Schaffhausen und das Belair verzichten auf diesen Zwang.

Gesichtsmaske: Ihre Wirksamkeit im Kampf gegen die Grippe ist umstritten.
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spital gehört zur Mehrheit der Spitäler, 
die keine Maskenpflicht eingeführt ha-
ben: «Wir haben diese Frage intern bera-
ten und uns entschieden, auf eine solche 
Massnahme zu verzichten», sagt Spital-
hygieniker Christian Kisser. 

Auch in der Hirslanden-Klinik Belair 
gibt es aktuell keine Maskenpflicht für 
nicht geimpftes Personal, jede Klinik in 
der Hirslanden-Gruppe kann sie jedoch 
auf einzelnen Stationen einführen.

Hygieneexperte Christian Kisser sagt, 
Spitäler, die solche Massnahmen ergrif-
fen, würden damit auch ein Statement 
setzen. «Ob eine Maskenpflicht wirklich 
der Schlüssel dafür ist, die Anzahl Anste-
ckungen von Personal zu Patient zu ver-
ringern, ist unsicher, es gibt wenig For-
schung zu diesem Thema», so Kisser.

Nichtgeimpfte werden markiert
Es gibt ein weiteres Argument gegen die 
Maskenpflicht für nicht geimpftes Per-
sonal, das in der Argumentation des Spi-
tals allerdings nicht auftaucht: Die Basler 
Praxis führt dazu, dass Besucher und Pa-
tienten den Ärzten und Pflegenden anse-
hen, ob sie geimpft sind oder nicht. Das 
ist aus Datenschutzgründen heikel, denn 
der Impfstatus ist eine sehr persönliche 
Information. Als in Basel vor einigen Jah-
ren erstmals geimpfte Angestellte mit 

einem Kleber auf dem Personalausweis 
markiert wurden, brachten manche Pfle-
gende diesen bewusst nicht an – aus Soli-
darität mit Kollegen, die sich nicht imp-
fen lassen wollten.

Die Klinik Belair und das Kantonsspital 
setzen anstelle der Maskenpflicht auf In-
formation und Sensibilisierung des Perso-
nals, gerade auch mit dem Ziel, die Impf-
rate zu erhöhen. Grippeimpfungen wer-
den kostenlos und unkompliziert angebo-
ten, im Kantonsspital beispielsweise vor 
der Mittagspause oder jederzeit beim Per-
sonalarzt. Ausserdem gibt es Plakate und 
Info materialien sowie ein entsprechendes 
Motivationsschreiben von der Spitallei-
tung.  «Wir investieren mehr Ressourcen, 
um das Personal von einer Impfung zu 
überzeugen», sagt Spitalhygieniker Chris-
tian Kisser. Der Er-
folg der Kampagne 
ist jedoch be-
schränkt, das Beste 
ist in Kissers Erfah-
rung das direkte 
Gespräch. Noch kennt er für die aktuelle 
Grippesaison keine Zahlen zur Impfrate 
beim Personal, doch er weiss bereits: «Sie 
wird höher sein als in den Vorjahren.»

Ob das ausreicht, um die Gefahr von 
Ansteckungen zu verringern, ist jedoch 
mehr als fraglich. Christian Kisser selbst 
sagt: «Erst ab einer Impfrate von 70 oder 
75 Prozent des gesamten am Patienten ar-
beitenden Personals ist die Wirksamkeit 
wissenschaftlich erwiesen.»

Dennoch lautet das Zauberwort in 
Schaffhausen nicht Zwang, sondern Sensi-
bilisierung. Es gäbe allerdings Möglichkei-
ten, diese stärker auch auf die Besucher 
auszuweiten, wie das Beispiel des Univer-
sitätsspitals Basel zeigt: Dort befinden 
sich, in den Eingangsbereichen prominent 
platziert, Handdesinfektionsspender mit 
einem Informationsschild, das auf die 
Grippewelle und die richtigen Vorsichts-
massnahmen aufmerksam macht. Ausser-
dem weisen Flugblätter und ein kurzer 
Werbespot darauf hin, dass man sich gra-
tis eine Gesichtsmaske nehmen kann. Et-
was Ähnliches sucht man im Schaffhau-
ser Kantonsspital vergebens, Desinfekti-
onsspender gibt es nicht in den Eingangs-
bereichen, sondern lediglich vor den 
Patientenzimmern und ohne einen Hin-
weis darauf, dass diese nicht nur für das 
Personal, sondern auch für Besucher ge-
dacht sind.

Eine Herausforderung ist die Grippe-
welle auch für die Personalplanung. Mar-

tin Jordan vom Universitätsspital Basel 
bestätigt, dass eine hohe Impfrate auch 
deshalb im Interesse des Spitals sei: Viele, 
kurzfristige Ausfälle sind organisatorisch 
schwierig zu bewältigen und lösen hohe 
Kosten aus.

Viele kranke Pflegende
Eine im Schaffhauser Kantosspital ange-
stellte Pflegefachfrau erzählt der «az», 
seit Weihnachten seien sehr viele Mitar-
beitende wegen Grippe zu Hause geblie-
ben, was zu einer deutlich höheren Ar-
beitsbelastung geführt habe: «Im Mo-
ment ist die Situation ziemlich heftig», 
sagt die Pflegerin, die anonym bleiben 
möchte. Sie berichtet zudem von einem 
weiteren Problem: Um das Team nicht im 
Stich zu lassen, bleiben Pflegende oft erst 

dann zu Hause, 
wenn es gänzlich 
unmöglich ist, zu 
arbeiten. Das Spi-
tal bestätigt: «Das 
eigene Empfinden, 

wann man sich krank fühlt, kann sehr 
unterschiedlich sein. Fühlen sich man-
che schon bei einer leichten Erkältung zu 
schwach für die Arbeit, weigern sich an-
dere selbst mit Fieber, das Bett zu hüten.»

Das bereitet Kantonsarzt Jürg Häggi 
Sorgen: «Wenn man krank ist, sollte man 
zu Hause bleiben», sagt er. Das wäre gera-
de im Pflegebereich sehr wichtig, ent-
spreche aber leider nicht der Schweizer 
Arbeitsmoral. Selbst wenn Pflegende bei 
Grippeverdacht konsequent nicht zur Ar-
beit erscheinen würden, würde dies die 
Ansteckungsgefahr jedoch nicht elimi-
nieren, weil ein Träger des Grippe-Virus 
bereits zwei oder drei Tage, bevor er Sym-
ptome bemerkt, ansteckend ist. Deshalb 
appelliert Kantonsarzt Häggi an das Ver-
antwortungsbewusssein des Personals 
und findet, dieses solle sich impfen las-
sen: «Wenn man mit Kranken arbeitet, 
sollte man versuchen, diese nicht noch 
kränker zu machen. Schwangere und 
Neugeborene sind besonders gefährdet – 
mindestens im Kontakt mit diesen Pati-
enten finde ich es fragwürdig, ungeimpft 
zu arbeiten.»

In den letzten zwei Wochen zeigte die 
Grippekurve des Bundesamtes wieder et-
was nach unten. Wenn das so bleibt, ist 
die Grippewelle bald vorbei und die Dis-
kussionen um Impfung und Mundschutz-
pflicht werden verstummen – bis zur 
nächsten Epidemie. Und die kommt so si-
cher wie der nächste Winter.

Kantonsarzt Jürg Häggi befürwortet Impfungen 
für das Pflegepersonal. Fotos: Peter Leutert

75 Prozent des Personals 
müssten geimpft sein



Andrina Wanner

Erstens ist da der Geruch von Desinfekti-
onsmittel. Und zweitens das Geräusch von 
surrenden Nadeln. Die ganze Zeit schwirrt 
es in der Luft und erinnert daran, was Tä-
towierungen eben auch sind: vorsätzliche 
Körperverletzung. Aber auch Lebensgefühl 
und persönliches Statement. Längst haben 
Tätowierungen den Weg aus den verruch-
ten Hafenkneipen unter die Haut der brei-
ten Masse gefunden. Und in die Popkul-
tur: Heisses Thema in TV-Shows: das «Co-
ver up». Da werden missratene oder nicht 
mehr aktuelle Tattoos mit einem neuen, 
nun hoffentlich perfekten Motiv übersto-
chen. Heute runzelt kaum mehr jemand 
ob eines Tattoos die Stirn. Da müssen in 
Sachen «Body Modification» schon härte-
re Geschütze aufgefahren werden: Gespal-
tene Zungen, Silikon unter der Haut, Zier-
narben – solche Dinge eben. 

Tattoos sind angesagter denn je und ge-
hören schon fast zum guten Ton, egal, ob 
du Student oder Bankerin oder Rentner 
bist. Und zwar quer durch alle Alters-
gruppen. Da verwundert es nicht, wenn 
man sie stolz in Szene setzt. Trotzdem: Er 

verstehe die Leute nicht, die sich ihr aller-
erstes Tattoo prominent auf den Unter-
arm stechen liessen, sagt Besucher Flo. 
Als ob sie jedem gleich aufs Auge drü-
cken wollten, dass sie jetzt übrigens auch 
tätowiert seien.

Aber jeder so, wie er mag. Und auch an 
der Schaffhauser Tattoo-Messe kommen 
alle Geschmäcker auf ihre Kosten. Wer 
denkt, man treffe hier nur auf muskelbe-
packte Rocker, liegt falsch – man sieht sie 
zwar auch, aber eben nur vereinzelt. Die 
Convention ist nämlich auch Familienaus-
f lugsziel: Während sich eine Mutter täto-
wieren lässt, stehen ihre beiden Kleinen 
staunend daneben. Tattoos gibt es hier na-
türlich erst ab achtzehn, denn, wie gesagt, 
strenggenommen 
geht es um (zugege-
ben: gewollte) Kör-
perverletzung. 

Vierzig Tattoostu-
dios präsentieren 
sich an den zwei Tagen. Es gibt aber auch 
Schmuck, Kleider und aufgespiesste 
Schmetterlinge in kunstvoll dekoriertem 
Rahmen zu kaufen. Und süsse Kindermode 
– für Kids mit coolen Eltern (das ist der Slo-

gan des Anbieters). Und die ist wirklich 
cool, wo sonst findet man schon einen Hai-
Velohelm? Sogar mit Zähnen?

Ablenkung willkommen
Ein paar Stände weiter: Ein sehr entspann-
ter Kunde (oder tut er nur so?) liegt mit 
frisch verzierter Brust auf der Bahre (Lie-
ge? Pritsche?) und wirkt ziemlich ver-
gnügt. Zwei Löwen prangen da, nur die 
Schattierungen fehlen noch. «Das sind 
die Wappentiere von Winterthur», ist die 
Antwort auf den fragenden Blick. Ein Lo-
kalpatriot! Welches Motiv er wollte, habe 
er schon vorher gewusst, es fehlte nur 
noch der passende Künstler: «Die Chemie 
musste stimmen.» Dann traf er Roman 

vom Studio «Xe-
nomorph», und es 
passte sofort: «Wir 
sind beide aus Win-
terthur – das ver-
bindet.» Ist es nicht 

seltsam, hier mit nacktem Oberkörper 
zu liegen und sich vor allen Leuten täto-
wieren zu lassen? Nein, das merke er gar 
nicht, sagt der Lokalpatriot. Und die Leu-
te lenkten ausserdem vom Schmerz ab, er-
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«Es tut immer weh. Egal, an we
Das Geschäft mit der Individualität, die keine mehr ist: Beim Besuch der Schaffhauser «Tattoo Days» 

wird gleich von Anfang an klar, dass Tätowierungen längst massentauglich geworden sind. 

(v.l.) Bild 1: Arbeiten unter Beobachtung. Bild 2: Was darf's denn sein? «Wanna Do's», bereits gezeichnete Vorlagen für Spontane. Bild 3: Konze

«Die Chemie  
muss stimmen»



gänzt Tätowierer Roman, der mit seiner 
unermüdlich surrenden Tätowiermaschi-
ne der Brustwarze seines Kunden gerade 
gefährlich nahe kommt. Ist ja auch eine 
empfindliche Stelle. Roman lächelt: «Weh 
tut es immer, egal, an welcher Stelle.» 

Nicht alle nehmen die eigene Körper-
verschönerung so locker wie der Winter-
thurer. Am nächsten Stand wartet eine 
junge Frau mit in den Armen vergrabe-
nem Gesicht auf das Ende der Prozedur. 
Das Publikum leidet mit. Ein paar Schrit-
te weiter: eine peruanische Flagge und 
ein Portfolio, das Freude macht. Sie seien 
gerade in Europa unterwegs, erzählen die 
dazugehörigen Künstler, eingeladen von 
einem befreundeten Studio aus Winter-
thur. Die beiden sind spezialisiert auf 
foto realistische Motive, eine Paradediszi-
plin. Gerade lässt sich eine junge Frau ein 
solches auf ihren linken Oberschenkel 
stechen, das ebenfalls neue Tattoo auf 
dem rechten ist mit Frischhaltefolie um-
wickelt (ein irgendwie seltsamer Anblick 
in diesem Zusammenhang). Wenn schon, 
denn schon, wird sie gedacht haben – der 
Lieblingskünstler ist schliesslich nicht je-
den Tag hier. 

Federn und Vögel
Die BBC-Arena bietet viel Platz für Tat-
toobegeisterte und solche, die es wer-

den wollen. Eine Convention sei nämlich 
ein guter Ort, um sich einen Überblick 
zu verschaffen, sagt Yves vom Schaff-
hauser Studio «Tätowierschmiede». Dot-
works und Mandalas seien gerade total 
in – Pointillismus unter der Haut. Aber 
auch Federn und f liegende Vögel tätowie-
re er oft, sagt Yves, gerne auch in Kombi-
nation. Gibt es Motive, die er nicht ste-
chen würde? Ja, politische Symbole sei-
en tabu. Ausserdem müsse man immer 
herausspüren, ob die tattoowillige Person 
wirklich bereit sei für die Verschönerung 
– der Tattoo-Artist als Psychologe.

Yves ist Experte für Old- und New- 
School-Tattoos: klassische Motive, kräfti-
ge Outlines, farbige Schattierungen. Sein 
Studiopartner Daniel ist der Mann fürs 
Realistische. Der Joker, der gerade auf der 
Wade seines Kunden entsteht (sehr nahe 
an der Kniekehle: autsch), ist schon gut 
gediehen – der Schmerz auch, denn auch 
dieser Kunde, Gesicht im Kissen versenkt, 
möchte lieber keine Auskunft zum allge-
meinen Befinden geben. 

Für die Studios geht es natürlich auch 
ums Sehen und Gesehenwerden, Kolle-
gen und ehemalige Kunden kommen vor-
bei, um Hallo zu sagen. Oft vereinbaren 
die Künstler schon vorher ein paar Termi-
ne, «damit es anläuft», ganz ausgebucht 
sollte man aber nicht an eine Convention 

kommen, denn es gibt immer genügend 
spontane Leute. Meistens sind es solche, 
die sich nicht zum ersten Mal unter die 
Nadel legen: «Irgendwann kennt man sei-
nen Stil sehr gut, da kann man auch mal 
spontan sein», so Yves.

So spontan wie Corina, zum Beispiel: 
Sie hat gerade 45 Minuten lang stillgehal-
ten, nun zieren zwei neue Motive ihre 
Arme: ein kleines Segelschiff und ein 
Leuchtturm in einer Schneekugel. Sie 
habe schon immer solch ein klassisches 
Tattoo gewollt, nun hat sie die Chance  
genutzt und zwei «Wanna-Do’s», also be-
reits vorgezeichnete Motive des italieni-
schen Tätowierers Alessandro Pennella, 
ausgewählt. Das Angebot war aber auch 
verlockend: zwei Tattoos für zweihun-
dert Franken. Macht es ihr nichts aus, 
dass ihre Tätowierungen keine Unikate 
sind und vielleicht schon die nächste 
Kundin dieselben gestochen bekommt? 
Wo ist die vielbeschworene Individualität 
geblieben? Das störe sie nicht, sagt sie. 
Bisher seien alle ihre Tattoos individuell 
für sie kreiert worden, nun habe sie eben 
Lust gehabt auf was anderes. Es ist ja so: 
Entweder man belässt es bei einem Tat-
too oder man macht weiter. Ist das eine 
Sucht? Vielleicht. «Ich liebe Tattoos – und 
tätowierte Menschen», sagt Corina. «Das 
sieht einfach total schön aus.» 

elcher Körperstelle»

entriertes Zähnezusammenbeissen. Bild 4: Für die Kleinsten gibt's natürlich noch keine Tattoos, dafür süsse Accessoires. Fotos: Peter Leutert
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Kevin Brühlmann

Man erkennt ihn am flatternden Trikot 
mit der Nummer 9. Nirgends will es so 
recht passen, oben nicht, unten nicht, in 
der Breite sowieso nicht. Die eine Grösse 
ist zu kurz, die andere zu breit, was will 
er tun, sieht das Ganze eben etwas zugig 
aus. Die Tore macht Shkelqim Demhasaj 
ja so oder so.

Wie ein alter Hase trifft er, mit links, 
mit rechts, mit dem Kopf, obschon erst 20 
Jahre alt. Und versenken tut er den Ball 
so, wie er sein Trikot trägt: ohne schön-

geistige Verrenkungen. Wenn du die Ku-
gel über die Linie wurstest, fragt nie-
mand nach dem Wie und Warum.

In 18 Challenge-League-Spielen traf 
Demhasaj diese Saison achtmal; hinzu 
kommt ein Tor gegen den FC Sion im 
Cup. Nur Jean-Pierre Nsamé von Servette 
hat öfter getroffen (10 Tore). Nun steht 
die Rückrunde an. Und der Stürmer soll 
den FC Schaffhausen vor dem Abstieg ret-
ten, damit der Klub nächste Saison nicht 
mit neuem Stadion in der 1. Liga tschut-
ten muss. Es würde den FCS an den Rand 
des Ruins treiben.

Wie Shkelqim Demhasaj so durch die 
Schaffhauser Vorstadt geht, sieht er nicht 
unbedingt wie ein Fussballer aus. Man 
kann sich nicht vorstellen, wie die Stul-
pen an seinen dürren Waden haften blei-
ben sollen. Sein Gang jedoch verrät ihn. 
Es ist der schlurfende Tritt des Profis, von 
dünnen O-Beinen getragen, weil du nach 
dem Training am Morgen einerseits müde 
bist, andererseits Zeit totschlagen musst 
bis zum nächsten Training, und diese Ver-
bindung aus Bleischwere und Orientie-
rungslosigkeit schlägt sich halt in der 
Gangart nieder, Widerstand zwecklos.

«Shkelqim, freut mich», lächelt er, 1,91 
Meter türmen sich bei nur 75 Kilos auf den 
Pflastersteinen auf. «Aber nennt mich 
Mimi. Das ist einfacher. Alle nennen mich 
Mimi.»  Mimi geht locker durchs Leben, 
unverbraucht und unbeschwert. Aber dass 
es nicht immer rundläuft, weiss Mimi ja 
selbst, das hat er, trotz seiner 20 Jahre und 
seines Lausbuben-Lachens, schon lange 
verinnerlicht. Das liegt in der Familie.

Schichtarbeit für die Kinder
1988 kam Ahmet Demhasaj zum ersten 
Mal in die Schweiz. Mit 16 hatte er be-
reits in der ersten Liga Kosovos debütiert, 
der Traum vom Profi war gross, aber das 
Schicksal wollte es anders mit ihm. Seine 
Familie brauchte Geld, seinem Land ging 
es schlecht. Bald schon fand er Arbeit bei 
einer Sägerei in Schleitheim, seine Frau 
reiste nach. Eine Tochter und zwei Söhne 
folgten bald darauf.

«Schwer arbeiten und Profi sein, das 
ging natürlich nicht», meint Vater Dem-
hasaj. Also kickte er während 15 Jahren 
beim FC Beringen, Regionalfussball, 
Sport in der Anonymität der Agglo-Ge-
meinden: Binningen, Seuzach, Regens-
dorf. Später zogen die Demhasajs nach 
Neuhausen, und der Vater fand eine neue 
Stelle bei Georg Fischer, Vierschichtbe-
trieb in der Produktion.

Nun lebt sein Traum in seinen Söhnen 
weiter. Auch Shkelqims jüngerer Bruder 
Asllan spielt für den FCS, allerdings in der 
zweiten Mannschaft.

Der FCS startet dieses Wochenende gegen Aarau in die Rückrunde

Mimi ganz gross
Manche sagen, FCS-Stürmer Shkelqim «Mimi» Demhasaj sei zu jung, zu gross, zu dünn. Und doch trifft der 

20-jährige Neuhauser wie ein alter Hase. Dabei wollte er vor einem Jahr noch aufhören mit dem Fussball.

Im Testspiel gegen St. Gallen traf Demhasaj doppelt.  Fotos: Peter Leutert
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Von allen Dingen hatte Shkelqim Dem-
hasaj immer das Fussballspielen am meis-
ten geliebt. In der Schule hielt er sich je-
weils knapp über dem Gefrierpunkt, im-
merhin, eine Klasse wiederholen musste 
er nie. Später begann er eine Lehre als Lo-
gistiker in Beringen, und da taute er auf, 
erhielt plötzlich anständige Noten, 
schrieb eine gute Abschlussprüfung. 
Kurzum: Das Machen lag ihm besser.

Einfach war es allerdings nicht, die Leh-
re und der Fussball. Aber notwendig, fan-
den die Eltern. Erst einen Beruf richtig er-
lernen, dann versuchen, sich im Karussell 
des Fussballs einen Platz zu ergattern.

Noch während der Lehre wurde Shkel-
qim im Sommer 2013, er war 17, ins Fani-
onteam aufgenommen. Abends trainierte 
er, tagsüber hielt er das Lager in Schuss. 
Einmal wöchentlich konnte er mit den Pro-
fis mittun. Gleich in seinem ersten Einsatz 
in der Challenge League erzielte er ein Tor.

Nach der Lehre rückte er dann ganz ins 
erste Team auf. Man bot ihm einen Nach-
wuchsprofi-Vertrag an, branchenüblich 
sind Löhne von 500 bis 1'500 Franken pro 
Monat. Leben konnte er davon nicht, er 
blieb im Elternhaus. Aber träumen liess 
es sich damit ganz gut. Profifussballer.

Keine Youth Academy
Mimi ist eine treue Seele. Bislang hat er 
für keinen anderen Klub als für den FCS 
gespielt, abgesehen vom FC Beringen in 
der Jugend. Während heutzutage alle 
schon möglichst früh, zum Teil noch mit 
den Windeln im Gepäck, in eine Nach-
wuchsakademie, Verzeihung: Youth Aca-
demy, wechseln, nach Zürich, Basel, wo 
es nach Kunstrasen, Perskindol und Be-
ton riecht, wo stromlinienförmige Talen-
te geschmiedet werden, glatt und diszip-
liniert, da zog es Mimi vor, auf der Breite 
zu bleiben, hier, bei Naturrasen und bei 
Schimmel in der Kabine. Und bei seiner 
Familie. Die braucht er. «Ich kann mir 
nicht vorstellen, von zu Hause auszuzie-
hen», grinst er.

Seine bequeme Art stand ihm immer 
mal wieder im Weg. Besonders in der 
letzten Saison, als er sich mit Trainer 
Maurizio Jacobacci verkrachte. Der woll-
te ihn nämlich nach Tuggen ausleihen, 
doch der Stürmer blockte ab. «Demhasaj 
verhält sich nicht wie ein Profi», sagte Ja-
cobacci damals im Gespräch mit der «az». 
«Ich sehe keine Entwicklung. Da muss 
mehr kommen, mehr Einsatz, mehr Ei-
geninitiative.» Und so fand er sich fortan 
auf der Tribüne wieder. Nach den Heim-

spielen sah man ihn jeweils, wie er, die 
Schultern schlaff, allein von der Breite 
Richtung Bushaltestelle schlurfte.

Diese Zeit hat Demhasaj mitgenom-
men; er geriet ins Grübeln, nichts ging 
mehr. FCS-Kapitän Gianluca Frontino er-
innert sich: «Natürlich war das schwierig 
für Mimi. Aber meine Güte, er ist erst 20, 
damals sogar noch jünger. Ausserdem 
waren seine Trainingsleistungen auch 
nicht immer besonders gut, das muss 
man schon sehen.» Demhasaj wollte sei-
ne Kickstiefel an den Nagel hängen.

Der Sohn hat weitergemacht
Jetzt, alte Fussballerweisheit: Ein Spiel 
dauert 90 Minuten, und der Ball ist rund. 
Aber nach diesem Spiel kommt eben 
schon das nächste. Und dann das über-
nächste. Und so weiter. Kurz: Aufgeben 
ist nicht. So hat das Vater Demhasaj sei-
nem Sohn erklärt, und der Sohn hat ge-
nickt und weitergemacht. Gut, etwas 
Starthilfe hat er dann doch noch benö-
tigt. Das ging folgendermassen: Im März 
2016 wurde Jacobacci gefeuert. Axel Tho-
ma trat seine Nachfolge an. Und Shkel-
qim kniete sich so richtig rein bei den 
Trainings. Aber auch unter Thoma sass er 
nur auf der Bank. Also rief Vater Demha-
saj den Coach an. «Was ist los, Herr Tho-
ma? Warum spielt mein Sohn nicht?» 
Was man dazu noch wissen muss: Dem-
hasaj Senior kann sehr überzeugend sein.

Am folgenden Wochenende, der FCS 
war im letzten Spiel der Saison zu Gast 
beim FC Aarau, stand Mimi in der Start-

elf. Es lief die 20. Minute, als er in die Tie-
fe geschickt wurde, zwei Gegner ausstei-
gen liess und den Torhüter zwischen den 
Beinen erwischte. 0:1. 45 Sekunden spä-
ter luchste er einem Verteidiger den Ball 
ab, spazierte Richtung Tor, täuschte an, 
schoss nicht, schoss doch. 0:2. Es sah so 
einfach aus. Aber genau das ist ja der 
Clou an Demhasajs Spiel: das Toreschies-
sen durch Stellungsspiel und Cleverness 
ganz natürlich aussehen lassen.

In jenem Match gegen Aarau ist sein 
Motor richtig warmgelaufen. Seither traf 
er im Schnitt in jedem zweiten Spiel.

Druck der Degen-Zwillinge
Im vergangenen Herbst erhielt er sein 
erstes Aufgebot für eine Schweizer Ju-
niorenauswahl, die U-20 Nationalmann-
schaft. Kurz zuvor hatte er seinen ersten 
Profivertrag unterzeichnet. Er läuft bis 
Mitte 2019. Bis dann wird er den FCS  ver-
mutlich schon verlassen haben. Im Win-
ter hatten bereits der FC Luzern, GC, der 
FC Zürich und Sion angeklopft. Ginge es 
nach seinen Beratern, den Degen-Zwillin-
gen, wäre er längst dort. Tagelang hatten 
sie ihn angerufen und zu einem Wechsel 
zu überzeugen versucht. Die Demhasajs 
jedoch, Junior und Senior, blieben hart.

«Ich will nichts mehr davon hören», 
sagt Demhasaj, er klingt leicht verärgert. 
Gerne würde er irgendwann in der Super 
League spielen, aber darum kümmere er 
sich nicht. Jetzt will er einfach spielen und 
den FCS vom letzten Platz wegschiessen. 
Und überhaupt: «Geld ist nicht alles.»

Unbeschwert wie immer: «Nennt mich Mimi. Alle nennen mich so.»
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Zur nationalen Abstim-
mung über die erleichterten 
Einbürgerungen

Ungefährlich, 
risikolos, gutartig
Der Titel hört sich zugegebe-
nermassen an wie ein medizi-
nischer Befund. Vor dem Be-
fund obliegt eine Angst, an et-
was Unheilbarem erkrankt zu 
sein. Nach dem Befund  kommt 
Klarheit; ungefährlich, risiko-
los, gutartig.

Die rassistischen Plakate 
der SVP mit der Burka-Träge-
rin provozieren und kränken 
mich, zeugen einzig und al-
lein von beschämender Aus-
länderphobie. Aber stimmt 
das, was da in diesen Plakaten 
suggeriert wird – oder soll die 
Stimmbevölkerung wieder 
einmal für dumm verkauft 
werden?

Um was geht es bei dieser Ab-
stimmung? Es geht einzig da-
rum, den einbürgerungswil-
ligen Jugendlichen, welche in 
der dritten Generation hier le-
ben, das Verfahren der Einbür-
gerung zu erleichtern, weil die 
erleichterte Einbürgerung we-
niger lange dauert. Es wird kein 
Automatismus eingeführt, und 
erleichtert einbürgern darf sich 
nur, wenn bereits die Grossel-
tern in die Schweiz eingereist, 
die Eltern hier zur Schule ge-
gangen sind und der gut inte-
grierte Einbürgerungswillige 
nach wie vor Voraussetzungen 
wie Alter, Schulbesuch, Spra-
che, Niederlassungsbewilligung 
erfüllt. Ich selbst lebe als einge-
bürgerter Secondo mein Leben 
lang in der Schweiz, ich bin 
hier geboren, hier zur Schule 
gegangen, ich fühle mich als 
Schweizer und fühlte es mich 
auch ohne Schweizer Pass. Die 

dritte Generation in meiner Fa-
milie betrifft meine Kinder; es 
geht genau und nur um diese 
Generation, eigentlich um Kin-
deskinder! Das sind eigentlich 
alles Schweizer Kinder ohne 
Schweizer Pass.

Ich sehe in diesem Vorha-
ben nichts Böses, im Gegen-
teil: dem Einbürgerungswilli-
gen werden so keine unnöti-
gen Steine in den Weg gelegt, 
und er kann die Integration 
richtig ausleben, indem er 
dann im erleichterten Verfah-
ren eingebürgert wird und so 
umgehend mit allen Schwei-
zer Rechten und Pflichten be-
stückt werden kann.

Ich empfehle Ihnen, als star-
kes und ermutigendes Zeichen 
für gut integrierte, einbürge-
rungswillige Jugendliche ein 
Ja in die Urne zu legen. Gra-
zie Mille.
Renzo Loiudice, Neuhausen

Zum Artikel «Die Ersparnis-
kasse und der tiefe Fall des 
Ex-Direktors» 
(siehe «az» vom 26.1.16)

Ungetreuer  
Direktor
Er tats im Sommer und im 
Winter / und schliesslich ka-
men sie dahinter / er täuschte, 
fälschte und betrog / und viele 
Leute er anlog.

Die alte Bank am Münsterplatz 
/ erhält im Wochenblatt viel 
Platz / die «Nichtanhandnah-
meverfügung» / stellt sich her-
aus als gute Fügung.

«Ist der Ruf erst ruiniert / lebt 
es sich ganz ungeniert» / und 
abgeschrieben wird gehörig /
der «Unfall», liest auch Peter 
Dörig.
Peter Dörig, Schaffhausen

Zur nationalen Abstim-
mung über den National-
strassenfonds (NAF)

Der NAF mit  
lokalen Folgen
Die Abstimmung über den 
Nationalstrassenfonds (NAF) 
wird lokal mit der Erwartung 
eines zweiten Fäsenstaubtun-
nels verbunden. Dies auch mit 
Verweis auf die kürzlichen 
Auffahrunfälle im Tunnel, die 
aber nicht durch den Gegen-
verkehr beeinf lusst waren. 
Tatsächlich ist in einem Fak-
tenblatt des ASTRA die zwei-
te Fäsenstaubröhre mit vor-
aussichtlichen Kosten von 365 
Millionen Franken unter «Rea-
lisierungsschritt 2040» enthal-
ten. Doch was bringt's? Glei-
che Zustände auf höherem 
Niveau, mit noch mehr Stick-
stoff- und Feinstaubbelastung! 
Schaffhausen würde zum at-
traktiven Verkehrsknoten des 
Transeuropäischen Strassen-
netzes «aufgewertet», wo sich 
die Europastrassen E54 (West–

Ost) und E41 (Nord–Süd) ver-
binden. 

Der Bau des Galgenbucktun-
nels, ursprünglich ein kanto-
nales Projekt, wurde durch 
den Bund übernommen. Nicht 
den geplagten Neuhausern zu-
liebe. Nein – der Tunnel ist ei-
nes der Elemente im «Koordi-
nierten Plan für den Bau und 
Ausbau der Strassen von inter-
nationaler Bedeutung». Zwei-
tes Element in diesem Puzzle 
würde die zweite Fäsenstaub-
röhre samt Anschlüssen und 
ein drittes dereinst die Abnah-
me der Hochrheinautobahn 
durch den Klettgau, mit Ver-
teilung ihres Verkehrs durch 
den Galgenbuck und die Orts-
durchfahrt Neuhausen. 

Und da nützt die Illusion 
nichts, mit der Abklassierung 
der H13 ins Ergänzungsnetz 
eine Autobahn durch die Kul-
turlandschaft Klettgau vom 
Tisch zu haben. Eine Haupt-
strasse von internationaler 
Bedeutung bleibt sie trotz-
dem, denn sie ist als «E54» 
ein Abschnitt im «Europäi-

schen Übereinkommen über 
die Hauptstrassen des inter-
nationalen Verkehrs», dem die 
Schweiz am 3. November 1988 
beigetreten ist. Darum darf 
man mit dem zweiten Fäsen-
staubtunnel nicht eine Weiter-
entwicklung begünstigen, die 
ausser dem Baugewerbe angeb-
lich niemand wünscht. Kultur-
land ist Grundlage physischer 
Existenz, auch kommender 
Generationen. Es ist bestimmt 
zum An-bauen,  nicht zum Ver-
bauen, um Verkehr zu ernten. 
Also: Nein zum NAF!
Hugo Mahler, Neuhausen

Sind wir total 
von Sinnen?
Eine Milliarde wollen wir jedes 
Jahr in den Strassenbau verlo-
chen? Anstatt dass wir end-
lich das Autofahren reduzie-
ren auf das Notwendige? (wo-
bei für manche erst der Stau als 
Druckmittel zum Nachdenken 
helfen könnte) – und das Flie-
gen auf das Allernotwendigste!

Wir verdrängen stets wei-
ter die unangenehme Tatsa-
che, dass die CO

²
-Reduktion 

bald beginnen muss (je früher 
desto effektiver), und schlit-
tern in die irreversible Kata-
strophe. Wer vorausschaut, 
stimmt zum Nationalstrassen-
fonds Nein.
Heinrich Pestalozzi, 
Neunkirch

Ihre Meinung  
interessiert uns

Unter der Rubrik «Forum» veröffent-
lichen wir gerne Ihre Stellungnah-
me. Die Verantwortung für den In-
halt der Einsendungen tragen die 
Verfasser/innen. Anonyme Zuschrif-
ten und Briefe mit ehrverletzendem 
Inhalt werden nicht berücksichtigt. 

Leserbriefe an:
schaffhauser az, Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: leserbriefe@shaz.ch
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Liebe & Freundschaft

Patrick Port-
mann ist der 
Shoot ings tar 
der Schaffhau-
ser Sozialdemo-
kratie. Kürzlich 
wurde er glän-
zend ins kanto-

nale wie ins städtische Parlament gewählt. 
Dabei ging etwas vergessen, dass der junge 
Beringer im Städtli schon lange vor seiner 
politischen Karriere Bekanntheit erlangte 
– wenn auch in anderen Kreisen. 

Als Rapper «Sympaddyc» ist Portmann 
vor allem in der christlichen Jugend seit 
Jahren ein Begriff. Tausende besuchten 
seine Auftritte an der «Streetchurch», 
noch mehr klickten seine Videoclips auf 
YouTube an, diverse Songs wurden im Ra-
dio gespielt. Nun hat «Sympaddyc» seinen 
bereits sechsten Tonträger vorgelegt. Die 
EP «Augeblick» umfasst elf Songs an der 
Schnittstelle zwischen Pop und Rap. Die 
Beats elektronisch angehaucht, pathe-
tisch aufbereitet, aalglatt gemastert. Eben-
so glatt, aber mittlerweile jesusfrei, sind 
die Lyrics, die Portmann – technisch 
durchaus versiert – auf Papier respektive 
Polycarbonat bringt. Kostprobe: 

«Du bisch min Superstar, girl,
du bisch mis non plus ultra.

Hey, du bisch wunderbar,
mit dir wot ich die Welt erkundä.»

Es geht um Liebe und Freundschaft, mit 
ein paar erfrischenden thematischen  Aus-
brüchen, unterstützt von «Sulaya»-Bruder 
«Kebira» am zweiten Mic. (mr.) 

Musik aus Schaffhausen: «Sympaddyc», «Hielo», «The Daisies»

Neue Scheiben im Schnellcheck
Kleinstadt-Geschichten

«Hielo» – das ist Musik zwischen Rock, 
Punk und Pop, laut, selbstbewusst, mit 
klaren Riffs, ohne Schnörkeleien, straight 
forward. Hervorgegangen ist «Hielo» aus 
der Band «In Labious Major». Nach dem 
Tod von Frontmann Paco Hürzeler mach-
ten die Jungs weiter, Pacos Spitzname 
«Hielo» wurde zum Bandnamen. Samuel 
Gabriel (Gesang und Gitarre), Pablo More-
no Tenger (Gitarre), Raffeale Luca Missio 
(Bass) und David Locher (Drums) mischen 
die Musikszene gerade ziemlich auf, am 
Bandcontest «bandXost» zum Beispiel 
standen sie im Finale. 

Ihre erste EP 
«Small Town Ta-
les» handelt von 
dem, was der Ti-
tel vermuten 
lässt: Vom All-
tag in einer ver-
m e i n t l i c h e n 

Kleinstadt-Idylle. Denn die hat es in sich. 
Das geht schon beim ersten Track «Inbree-
ding» (Inzucht) los: «Interdicted things 
look sweeter as they are / Seems like temp-
tation the most illegal drug so far.» Und 
auch die Songs «Craving» und «Petrolstati-
on» erzählen mehr oder eben weniger 
harmlose Liebesgeschichten, während 
«Mindset» eine vorsichtig optimistische 
Haltung beschreibt: «If life's getting better 
/ I'm sure this life is getting better.»  

Das alles verpackt «Hielo» in Musik, der 
man nicht entkommen kann und auch 
nicht will: Vier Songs aus einem Guss, sou-
verän gespielt, bitte mehr davon. (aw.)

Echo im Universum 

Ihre Musik kommt an, an Auftritten am 
«Stars in Town» genauso wie in dunklen 
Konzertkellern, und auch das Radio hat 
«The Daisies» längst entdeckt: Ziemlich ge-
nau ein Jahr nach ihrer letzten EP «Moon» 
stellt die Schaffhauer Band ihr drittes 
Werk «Acid» vor: Gitarre, Bass, Drums und 
ein paar Effektgeräte, mehr brauchen Jer-
ry Philipp (Gesang, Gitarre), Tiena Danner 
(Gitarre), Oliver Auer (Drums) und Ramon 
Rohner (Bass) nicht. Die Instrumente sind 
präsent, vor allem in den langen instru-
mentalen Passagen, vervielfältigen sich 
im sphärischen Echo, verfliessen zu ei-
nem dichten Gemisch, darüber hallt und 
hallt Jerrys Gesang, bis auch er sich in den 
glitzernden Wänden aus Schall und Rauch 
und Klang verfängt. 

Der Titelsong «Acid» beginnt leise und 
dreht dann auf, sofort ist man drin im 
wohlbekannten «Daisies»-Universum, in 
Sternenstaub und träumerischer Schwe-
relosigkeit. Der zweite Track «Interlude» 
klingt ungewohnt fröhlich, ist rein inst-
rumental und sehr tanzbar. Und «Blood» 
ist dann wieder Indierock in Reinform: 
schnelle Riffs, viel Tempo und natürlich 
das obligatorische Echo. Alles in allem 
bleiben die vier Gänseblümchen ihrem 

Stil treu, und 
das ist schön, 
weil: schön. Ge-
tauft wird die 
neue Platte am 
4. Februar ab 21 
Uhr im Orient 
(SH). (aw.)

Sympaddyc: «Augeblick EP», 
erhältlich via Facebook

Hielo: «Small Town Tales», 
erhältlich via iTunes und Spotify

The Daisies: «Acid EP», 
erhältlich via Facebook und iTunes.

Ein Engagement der

Montag 6. Februar 2017, 19.30 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaffhausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.45 Uhr

Valeriy Sokolov, Violine
Oleksandr Korniev, Violine
Wendy Champney, Bratsche
Wen-Sinn Yang, Violoncello
Werner Bärtschi, Klavier
Ivan Klansky, Klavier

Galakonzert
Werke von

Brahms
Bärtschi

Schostakowitsch

Apéro nach dem Konzert

zur Eröffnung der 13. Schaffhauser Meisterkurse
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Kevin Brühlmann

Eigentlich hatte man sie schon für tot 
erklärt, die Schaffhauser Band «Lo Fat 
Orchestra». Bassist Thorsten Strohmei-
er hatte das Trio Ende 2014 in Richtung 
China verlassen. Die Luft war draussen, 
der Sarg bestellt, die Todesanzeige ent-
worfen. Doch dann tauchten die Hüter 
der Lo-Fi-Musik plötzlich wieder auf, so-
gar mit einer neuen Platte namens «Neon 
Lights» im Gepäck. Und aus rauchverhan-
genen Nachtclubs hörte man New-Wave-
Junkies aus aller Welt, wie sie feierlich 
husteten: «Lo Fat ist tot, es lebe Lo Fat!»

Was ist da passiert mit dem kleinsten 
Orchester Schaffhausens? Schulterzu-
cken. Chrisi Schmid, Sänger, Organist 
und Kopf der Band, redet ungern zu viel. 
Er sitzt hinter seinem Keyboard im Band-
raum, in einem Keller im Schaffhauser 
Gruben-Quartier, und raucht. Zwei Meter 
weiter hockt Daniel Zimmermann, der 
Schlagzeuger, und zündet sich eine Ziga-
rette an. Wie immer ist Chrisis Stimme 
leise, als er sagt: «Wenn Roman nicht da-
zugekommen wäre, wäre alles tot heute.» 
Daniel nickt. Und beide schauen nach 
rechts, wo Roman sitzt. Er drückt seine 
Kippe aus.

Roman Stäheli stösst vor knapp zwei 
Jahren zur Band (man kennt ihn als Bas-
sisten von «Dead-
verse»). Er bringt 
neuen Schwung 
ins Trio, weshalb es 
ziemlich bald zur 
Sache geht. Chrisi 
nimmt seine Ideen 
in den Bandraum 
mit, oft sind es Auf-
nahmen, die er zu Hause gemacht hat, 
und dann jammt und justiert man. «Oft 
fand ich: Das können wir ja gleich so 
rausbringen, das ist fertig, was soll ich da 
noch gross spielen», lacht Roman. Später 
gehen die Jungs ins Startrack Tonstudio, 
wo sie ihre Songs mit Samuel Hartmann 
einspielen. «Er hat unseren Sound ein-
fach verstanden», meint Daniel. Chrisi er-

gänzt: «Er wollte nicht einfach aufneh-
men, sondern sich auch einbringen.»

Minimalkrautrock
Ende Januar erscheint die Platte «Neon 
Lights», sieben Songs, wie schon früher 
unter dem Hamburger Label Sounds of 
Subterrania. Es ist das vierte Album – 
das erste seit 2012 –  der 2005 gegründe-
ten Band. Das «Lo Fat Orchestra» erweist 
sich dabei als fundierter Musikhistoriker. 
Stichworte: New Wave, Industrial, 80er-
Synthpop, etwas Punk und, der allerbes-
te Begriff, Minimalkrautrock – jeweils be-
gleitet von Chrisis verzerrter Stimme.

Verändert hat sich der Sound im Ver-
gleich zum Vorgängeralbum minim und 
doch auf entscheidende Weise: Er ist fet-
ter geworden. Und das liegt vor allem am 
Donnerwetter der Bassläufe – präzise or-
chestriert von Produzent Samuel Hart-
mann. Unschwer ist zu erkennen: Der 
Bass strickt die Dramaturgie der Lieder; 
er trägt, hält zusammen, er peitscht und 
streichelt, treibt an und verlangsamt, ver-
dichtet und kleistert Löcher im Klangtep-
pich zu. Keine Spur von Wehmut, dass da 
keine Gitarre mit im Spiel ist; der Bass ar-
beitet für zwei.

Als wolle die Band die Hörerinnen und 
Hörer noch ein wenig schonen, startet 
die Platte mit dem Titelstück «Neon 

Lights» etwas ver-
halten. Unterkühl-
te Beats pflastern 
den Weg für einen 
kontinuierlichen 
Druckanstieg. Und 
da nimmt die Plat-
te Tempo auf, das 
erst beim letzten 

Song verloren geht, «TE 230». Der Name 
stammt von einem Mercedes-Modell, ste-
he aber für Freiheit, meint Chrisi. Aller-
dings: Selten hat sich Freiheit so beklem-
mend angefühlt. Das sechseinhalb Minu-
ten dauernde Industrial-Lied tanzt mit 
seiner düsteren Monotonie und dem kla-
genden Gesang aus der Reihe («Eve-
rything is upside down» – «Alles hängt 

kopfüber»). Ein wunderbar verstörender 
Abschluss der Scheibe.

Und dann ist da auch noch ein gewisser 
Song namens «Imagine», der tatsächlich 
das ist, was man glaubt: ein John-Lennon-
Cover (wobei nur die Lyrics übernommen 
wurden). Jetzt ist der Pazifistensong auch 
noch tanzbar. Reife Leistung, liebe Band.

Latente Aggression
Überhaupt ist vielen Songs ein gesell-
schafts- oder gar systemkritischer Ton ge-
mein. Ob Chrisi ganz einfach genug hat 
von der Welt? Das, sagt er, und anderes. 
Und das bedeutet? «Das, was mich auf-
regt, kommt mir halt als Erstes in den 
Sinn, wenn ich Texte schreibe.»

Nun wird auch klar, woraus sich die 
druckvolle Musik von «Lo Fat Orchestra» 
speist: aus einer latenten Aggression ge-
gen die Ungerechtigkeiten der Welt. Aus 
Wut, die, angetrieben vom wahnwitzigen 
Bassspiel, in ungebremster Wucht auf 
f lippernde Synthie-Klänge und die feuri-
ge Kälte der Drums prallt.

Am besten ist dieser massive Zusam-
menprall beim Song «Bankrupt Democra-
cy» zu hören, dem Höhepunkt des Al-
bums. Während Orgel und Bassgitarre 
um eine Discokugel rennen und sich ge-
genseitig einzufangen versuchen, ruft 
Chrisi mit mahnendem Sarkasmus dazwi-
schen: «It's a bankrupt democracy, now 
we all have to run, we outta have some 
fun.» Worüber hat er sich bei diesem Song 
aufgeregt? «Weiss nicht», meint er, «da 
war gerade alles Scheisse. Wie es halt so 
ist: Man muss die ganze Zeit Dingen noo-
seckle, irgendwelche News verarbeiten. 
Und alle Staaten sind verschuldet, die De-
mokratien bankrott. Der Refrain – born 
to win, born to sin – passt da ganz gut, 
denke ich.» Mit anderen Worten: Es eine 
Abrechnung mit dem ganzen System.

Von der Musik abgesehen geht es sehr 
harmonisch zu und her in der Band. Da-
niel sagt: «Wir haben schon ewig nicht 
mehr gestritten.» Alle drei lachen. Dann 
wird geprobt, bis die Lungen nach einer 
Zigarettenpause schreien.

«Das, was mich auf-
regt, kommt mir halt 
als Erstes in den Sinn, 

wenn ich schreibe»

«Neon Lights» vom kleinsten Orchester Schaffhausens

Es wird fetter
Das «Lo Fat Orchestra» meldet sich mit einer neuen Platte zurück. New-Wave-Junkies aus aller Welt 

freuen sich. Die drei Bandmitglieder zünden sich derweil eine Kippe an.
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Gitarre? Fehlanzeige. Drums, Orgel, Bass 
– und ab geht die Post: Daniel Zimmer-
mann, Chrisi Schmid und Roman Stäheli 
(oben, von links) alias «Lo Fat Orchestra».

Bild links: In der Unordnung liegt des 
Musikers Inspiration.

Unten: Neues Album «Neon Lights», 
gestaltet von Giulia Nina Gasser. 
 Fotos: Peter Leutert
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Jimmy Sauter

Kassandra, die Tochter des trojanischen 
Königs Priamos, bekam vom Gott Apollon 
einst die Gabe der Weisssagung. Doch als 
Kassandra die Verführungsversuche von 
Apollon zurückwies, verfluchte er sie, auf 
dass niemand ihren Vorhersagen glauben 
würde. So gilt Kassandra als tragische Hel-
din, die stets das kommende Unheil vor-
hersah, auf die aber nie gehört wurde.

Nun steht sie da, die «Kassandra», auf 
einem Sockel in der Galerie mera und hält 
die Hände über die Ohren. «Als ich diese 
Skulptur geschaffen habe und schon fast 
fertig war, passierte Fukushima», sagt 
Claudia Girard. «Da war ich baff.»

Die 55-jährige Künstlerin präsentiert 
zurzeit ihre Gips-Skulpturen in der Gale-
rie mera. Neben «Kassandra» auch drei 
Werke mit den Titeln «der Mund», «das 
Ohr» und «die Augen». An jeder Figur hat 
sie einen Monat lang gearbeitet. Eine 
Mordsbüez, denn jede ist mindestens 20 

Kilo schwer. Und die Künstlerin muss sie 
mit den eigenen Händen bewegen, hoch-
heben, umdrehen, um die Holzwolle in-
nerhalb der Figuren f lächendeckend mit 
Gips bestreichen zu können. «Ich habe 
mich fast kaputt gemacht», sagt die eher 
klein gewachsene Künstlerin. Und man 
sieht es ihren Händen an: Es sind Hand-
werker-Hände, schon seit vier Jahrzehn-
ten, seit Claudia Girard die Schreinerlehre 
absolvierte. Stets angetrieben von einem 
unbändigen Schöpfungswillen und selbst-
verständlich: Lust, Freude, Phantasie.

Wie in Trance
«Manchmal fühle ich mich als Werk-
zeug, als wäre ich nicht mehr wichtig, 
als brauchte es nur noch meine Hände», 
sagt die Künstlerin. «Klar, mache ich Skiz-
zen, aber die sind sehr rudimentär, sie ge-
ben mir einfach eine Richtung vor, um ei-
nen Einstieg zu finden.» Sie zeigt auf die 
Figur «das Ohr». «So etwas kann ich gar 
nicht zeichnen.»

Wenn Claudia Girard von den drei Figu-
ren erzählt, merkt man, dass sie sich 
schwertat, sie zum Kauf anzubieten. Die 
Skulpturen sind schon fast zehn Jahre alt 
und gehören eigentlich zusammen. So 
war es geplant, so hat sie die Künstlerin 
geschaffen. Nun werden sie womöglich 
einzeln verkauft.

Weiss, Grau und Farbtupfer
Dafür mitverantwortlich sind auch die 
Galeristen Karin und Tomas Rabara, wel-
che die Figuren für die Ausstellung aus-
gesucht haben – wie auch alle anderen 
Werke. Neben den Skulpturen von Clau-
dia Girard sind in der aktuellen Ausstel-
lung «Labsal Stille – Getöse gibt es schon 
genug» auch Fotografien, Papierschnitte 
und Wandobjekte von Evelyn Kutschera, 
Reto Schlatter, Katharina Seiterle und Re-
nate Weber-Widmer  zu sehen. Eine Kom-
bination, die sich erst nach gründlichen 
Überlegungen herauskristallisiert hat. 
Unter anderem haben Karin und Tomas 
Rabara bei der Ausstellung «SH-Kunst» 
des Schaffhauser Kunstvereins im No-
vember Werke aller 100 Künstler ange-
sehen. Am Ende blieben fünf übrig. Und 
auch als das Quintett für die Ausstellung 
zugesagt hatte, gaben die Galeristen wei-
terhin den Ton an. Sie haben nicht nur 
die Werke ausgesucht, sondern auch die 
Galerie selber eingerichtet. «Das ist unser 
gutes Recht», sagt Karin Rabara und er-
gänzt: «Es ist schwierig, wenn die Künst-
ler mitreden. Zum Teil wollen sie einfach 
möglichst viel zeigen, logisch, aber das ist 
nicht immer die beste Lösung. Die Besu-
cher können sich nicht alles merken.»

So vermischen sich nun Fotografien, Pa-
pierschnitte und Skulpturen der fünf 
Künstler zu einem Gesamtbild. Viel ist in 
Grau und Weiss gehalten, dazwischen ein 
paar auffällige Farbtupfer. «Es passt zur 
aktuellen Jahreszeit», meint Karin Rabara.

 
Die Ausstellung «Labsal Stille» in der Galerie 
mera an der Mühlentalstrasse 185 (SH) dauert 
noch bis zum 4. März. Öffnungszeiten: Mi-Fr 
10-12/13-18.30 Uhr, Sa 10-16 Uhr.

Die Galerie mera zeigt Gips-Skulpturen von Claudia Girard

Mit Hand und Hirn
Sie macht Figuren zum Anfassen: Die Neunkircher Künstlerin Claudia Girard stellt ihre Werke zurzeit in 

der Galerie mera aus. Die Entstehung einer Skulptur dauert Wochen und ist eine Mordsbüez.

Einen Monat lang hat Claudia Girard an der Skulptur «der Mund» (im Hintergrund) 
gearbeitet. Sie zum Kauf anzubieten, fiel ihr nicht leicht. Foto: Peter Leutert



Halt de Flohmi

Die Kammgarnhalle wird zum Nacht-
f lohmarkt. Willst du deine alten Jeans-
jacken oder Schallplatten loswerden und 
ihnen ein zweites Leben bescheren? Oder 
bist du noch auf der Suche nach neuen 
Kerzenständern und f lippigen Turnschu-
hen? Hier findest du – vielleicht – dein 
Glück. Und – sicher – heisse Hunde und 
kalte Getränke. Die Mukke kommt von 
der Halt-de-Lade-Crew aus der Neustadt. 
Verkaufsplätze sind beschränkt, Infos 
unter kammgarn.ch.

SA (4.2.) 19 UHR, KAMMGARN (SH)

Rock & Rock

Zwei Hardrock-Konzerte, dazu Burger 
und Bier. Mehr will das Cardinal nicht 
verraten über sein Samstag-Programm. 
Mehr braucht man vielleicht auch gar 
nicht zu wissen. Vielleicht noch die Na-
men der Bands: «Yass» und «Dendrophi-
lia», aus Italien und dem Schwarzwald. 
Und ein andrettes Bandfoto.

SA (4.2.), 22 UHR, CARDINAL (SH)

Leckereien

«essKultur» ist ein neues Projekt des SAH 
Schaffhausen. Migrantinnen und Mig-
ranten kochen jede erste Woche im Mo-
nat jeweils ein Mittagsmenü am Montag, 
servieren einen reichhaltigen Brunch 
am Sonntag und organisieren später ei-
nen Kulturabend mit passenden Gerich-
ten. Anfang Februar zum Thema Afgha-
nistan. Mehr Infos und Anmeldung un-
ter sah-sh.ch.

SA/SO (4./5.2.)  CAFÉ UND BLUMENLADEN  

LINDENBLÜTE, WEBERGASSE (SH)

Cello-Jazz

Erik Friedlander ist einer der wenigen 
herausragenden Cellisten des modernen 
Jazz. In den Bebop-Zeiten gab es gar nur 
einen einzigen Jazzer, Oscar Pettiford, 
der ab und an zum Cello griff. Diesem 
widmet Friedlander mit seinem Quar-
tett nun das Programm «Oscalypso», mit 
neun Originalkompositionen. Der ex-
perimentierfreudige Trendsetter Fried-
lander sucht immer wieder nach neuen 
Brücken zwischen Folk und Jazz, unter-
nimmt Ausflüge in die Klassik-Moderne 
und in den Klezmer. Man darf gespannt 
sein, was er mit Pettiford gemacht hat.

DI (7.2.) 20.30 UHR, GEMS, SINGEN

Abgerechnet

«Donogood» sind zurück. Oder immer 
noch da. Da sind auch eine Türkei, die 
einen Führer aufbaut, ein Russland, das 
den seinen anhimmelt, Vereinigte Staa-
ten, die Mauern errichten. Das Rezept 
von Strub/Millns/Burri gegen derlei Ent-
wicklungen: Man rotte sich zusammen 
und geize nicht mit Reimen. Das Trio 
präsentiert im Fass Spoken Word mit 
An dré Tihanov als Gast-Speaker. «Gesto-
chen-Scharf-Abgeblitzt» ist eine ironi-
sche Abrechnung mit hässlichen Vögeln 
und blonden T(r)ollen. Reservation: SMS 
an 079 445 71 66.

MI (8.2.) 20 UHR, FASS-BÜHNE (SH)  

Alles sinnlos

Wie wird das Bestellen eines Sprudelwas-
sers im Flieger zum Höhepunkt deiner 
nächsten Reise? Philip Simon meint es zu 
wissen. Der Hobbyphilosoph und integra-
tionswillige Niederländer jagt dem Wahn-
sinn des Lebens nach und offenbart in sei-
nem Programm «Anarchophobie» eine 
wahre Freude an allerlei Sinnlosigkeiten.

DO (2.2.), 20 UHR, GEMS, SINGEN 

Curie, ganz privat

Über die Physikerin Marie Curie gibt es 
mehrere Filme. Noch nie aber wurde der 
Mensch Marie Curie so beherzt ins Zent-
rum gerückt wie im gleichnamigen Werk 
von Regisseurin Marie Noëlle. Im Rahmen 
ihrer Entdeckung der chemischen Elemen-
te Polonium und Radium erhielt Curie 
zwei Nobelpreise, Anerkennung und Ach-
tung blieben ihr in der chauvinistischen 
Gelehrten-Szene der Jahrhundertwende 
als Frau jedoch weitgehend verwehrt. Den 
Kampf gegen die Windmühlen des Patri-
archats gewann sie schliesslich über die 
Wiederentdeckung der Liebe, nachdem ihr 
Ehemann Pierre 1906 verstorben war. Kriti-
ker sahen ein «sehenswertes Biopic». 

FR (3.2.) 20 UHR, SCHWANEN, STEIN AM RHEIN
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Lustig oder gemeingefährlich? zVg

Kein Fehler: Diese drei Damen sind 
«Dendrophilia». zVg

They have a dream. zVg

Schaffhausen
lagert, packt- weltweit
Mühlentalstrasse 174 
CH-8200 Schaffhausen 
+41(0) 526 44 08 80 
info@schaefli.ch 
www.schaefli.ch

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Wettbewerb: 2 x die neue EP von «Sympaddyc» (siehe Seite 17) zu gewinnen

Ob das Bauchschmerzen gibt?
Narri, narro, liebe Fasnachtsge-
meinde! Wir sind schon mitten-
drin in der fünften Jahreszeit, hü-
ben und drüben der Grenze, aber 
vor allem drüben. Und wem das 
jetzt gar nichts sagt – auch egal. 
Der Gruss sollte nur als Hinweis 
auf unsere gesuchte Redewen-
dung dienen.  

Denn zuerst wollen wir uns 
dem Rätsel von letzter Woche wid-
men, das ja wieder zu einfach war 
(das haben einige von euch uns 
ganz frech mitgeteilt). Und wer 
sich schon Sorgen gemacht hat 
(oder sich insgeheim gefreut), un-
sere Kollegin habe klammheim-
lich «das Handtuch geworfen», 
den können wir beruhigen: Sie hat 
sich entschieden, das Tuch wieder 
aufzuheben und zu bleiben. Dafür 

geht jemand anders: das brand-
neue Album von «Quince», und 
zwar per Post an Ursi Fehr. Herz-
lichen Glückwunsch! Für alle an-
deren Musikfans: Es gibt noch 
mehr Musik zu gewinnen! Sagt 
uns einfach, warum und weshalb 
unsere Kollegin den klingenden 
Kameraden so zum Anbeissen 
findet. (aw.)

Und haps! Foto: Peter Leutert

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Am kommenden Dienstag beginnen die 
13. Schaffhauser Meisterkurse. Eine Wo-
che lang arbeiten die Kursteilnehmer mit 
den Meistern Ivan Klansky, Werner Bärt-
schi (beide Klavier), Valeriy Sokolov (Vi-
oline) und Wen-Sinn Yang (Violoncello). 
Hörerinnen und Hörer können unange-
meldet reinhören in der Musikschule an 
der Rosengasse 26, in der Rathauslaube 
und in der Kirche St. Johann. Unterrich-
tet wird von Dienstag bis Samstag (7. bis 
11. Februar) ab 9.30 Uhr. Auf meisterkur-
se.ch gibt es eine Liste mit den bearbeite-
ten Werken.

Zum Start laden die vier Meister zu ei-
nem Galakonzert ins Stadttheater, unter-
stützt von Oleksandr Korniev (Violine) 
und Wendy Champney (Bratsche). Auf 
dem Programm stehen das 1. Klaviertrio 
H-dur op. 8 von Johannes Brahms, «Nacht-
bogen» von Werner Bärtschi und das Kla-
vierquintett op. 57 von Dmitri Schoska-
kowitsch. (mr.)

MO (6.2.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Die 13. Schaffhauser Meisterkurse laden zum Galakonzert

Lernen von den Meistern

Wen-Sinn Yang während der letztjährigen Meisterkurse. zVg
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Online-Kommentare bringen 
selten viel Schlaues in eine 
Debatte ein. Manchmal fin-
den sich aber versteckte Per-
len: Zu einem Artikel über die 
Mundschutzpflicht für Spital-
personal ohne Grippeimpfung 
(siehe Seite 10) schrieb ein Le-
ser: «Darf der Mundschutz 
auch am Arm getragen wer-
den? Seine Aufgabe, zu zei-
gen: ‹Ich lass mich nicht zum 
Impfen zwingen›, erfüllt der 
Mundschutz doch auch als 
Armbinde!» (mg.)

 
A propos Online-Kommenta-
re. Der «Beobachter» ist kürz-
lich in einem Artikel der Fra-
ge nachgegangen, warum die 
Schaffhauser Stimmberech-
tigten meistens die Vorlagen 
ihrer Regierung ablehnen, 
die gleichen Personen aber 
wiederwählen. Auf Facebook 
meint ein Kommentator die Er-
klärung gefunden zu haben. Er 
schreibt unter den Artikel: «Si 

hald nid di hällschte Chärze uf 
dä Torte». (js.)

 
Für das Foto auf Seite 11 mim-
te Kantonsarzt Jürg Häggi 
verdankenswerterweise eine 
Grippeimpfung an meinem 
Oberarm. Seine grösste Sor-

ge dabei war, dass man an 
der Spritze erkennen könnte, 
um welchen Impstoff es sich 
handle. Keine Sorge: Schleich-
werbung für Pharmakonzer-
ne macht die «az» höchstens 
gegen grosszügige Bezahlung. 
(mg.)

Nadeln haben auch unseren 
Fotografen Peter Leutert in 
Sorgen gestürzt. Seit dem Be-
such der «Tattoo Days» er-
scheinen ihm selbst im Kühl-
schrank furchteinf lössende 
Motive wie der grimmige Eier-
dämon im Bild. (az)

Ihre Grosseltern kamen in den 
50er-, 60er-Jahren zu uns, viele 
aus Süditalien, später aus dem 
Osten. Die Söhne und Töchter 
dieser Einwanderer wurden 
hier geboren oder wuchsen in 
der Schweiz auf.

Ich habe viele dieser aus-
ländischen Kinder in der Schu-
le erlebt, sie waren lebhaft, 
manchmal auffällig, andere 
hochanständig, fleissig oder 
auch passiv. Einige sind auch 
kriminell geworden, haben ei-
nen Eintrag im Strafregister 
und sich so von der Einbürge-
rung meist selber verabschie-
det. Diese zweite Generation ist 
nun erwachsen und hat selber 
Kinder, eben diese dritte Ge-
neration. Wenn sie nun einge-

bürgert werden wollen, ob er-
leichtert oder nicht, müssen sie 
integriert sein. So verlangt es 
das Gesetz. Aber wenn sie bei 

uns nicht integriert sind, wo 
sind sie es dann? Auf Sizilien 
vielleicht oder im Kosovo, wo 
sie nie gewohnt haben, nur in 
den Ferien waren, nie zur Schu-
le gegangen sind und nur ent-
fernte Verwandte haben? Das 
ist absurd. In ihrem Herkunfts-
land (nicht Heimatland!) ha-
ben sie kaum enge Bande, kei-
ne Zukunftsaussichten, wenig 
Arbeitsmöglichkeiten.

Manche Familien der ersten 
Generation sind nach der Rück-
kehr in ihre alte Heimat bald 
wieder in die Schweiz zurück-
gekommen. Wir waren, so er-
zählten sie mir, Fremde im ei-
genen Land. Wenn die jungen 
Menschen der dritten Genera-
tion aber weder in der Schweiz 

noch in ihrem Herkunftsland 
integriert sind, so wären sie 
eigentlich heimatlos. Die meis-
ten dieser Kinder und Jugend-
lichen fühlen sich aber hier zu 
Hause, weil sie von Geburt an 
in unserm Land leben, weil sie 
Schweizerdeutsch als Mutter-
sprache sprechen und oft Al-
banisch, Italienisch oder Ser-
bokroatisch nicht mehr perfekt 
beherrschen. Sie alle möch-
ten gern das werden, was sie 
praktisch schon sind, nämlich 
Schweizer. Es fehlt ihnen nur 
noch das entsprechende Papier, 
der Schweizer Pass eben. Erst 
dann ist nämlich die Integrati-
on wirklich abgeschlossen!

Ihre Herkunft müssen sie 
deswegen nicht verleugnen.

Stefan Zanelli ist Präsi-
dent des Kulturvereins 
Thayngen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Dritte Generation



Kinoprogramm
02. 02. 2017 bis 08. 02. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Tägl. 17.30 Uhr
MEIN BLIND DATE MIT DEM LEBEN
Die unglaubliche, aber wahre Geschichte von 
Saliya Kahawatte, der das Träumen niemals aufgab 
und nach den Sternen griff - bis er sein Glück in 
den Händen hielt.
Scala 1 - 110 Min. - 8/6 J. - Deutsch - 2. W.

20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
LA LA LAND
Sieben Mal nominiert und sieben Mal gewonnen! 
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 128 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 4. W. 

Do-Di 20.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
USGRÄCHNET GÄHWILERS
Eine leichtfüssige Komödie mit genau der richtigen 
Portion Tiefgründigkeit, satirisch, bissig, spritzig.
Scala 2 - 91 Min. - 12 J. - Dialekt - 2. W. 

Mo-Mi 17.30 Uhr
DEMAIN TOUT COMMENCE - PLÖTZLICH PAPA
Omar Sy (INTOUCHABLES) als Single, der plötzlich 
vor unerwarteten Verpflichtungen steht.
Scala 2 - 118 Min. - 8/6 J. - F/d - 5. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
L‘ODYSSEE
Der Tiefseeforscher Jacques-Yves Cousteau war 
bereit für seine Leidenschaft alles zu opfern.
Scala 2 - 122 Min. - 6 J. - F/d - Bes. Film 

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 5. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Daniel Müller. Predigt zu: «Die 
Salbung durch eine Sünderin» 
(Lk 7, 36–50). Kein Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann. Predigtreihe Refor-
mationsjubiläum «sola scriptura» 
- allein die Bibel (2. Kor. 3, 4–6); 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller. Taufe von 
Riva Knecht «Behütet auf allen 
Wegen» (Ps 91, 11)

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter. 
Klartext I: «Allein aus Glauben!» 
Eine Predigtreihe zum Reforma-
tionsjubiläum

Dienstag, 7. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

14.30 Zwingli: Spielnachmittag.  
Verschiedene Brett- und Karten-
spiele in fröhlicher Gesellschaft 
bei Kaffee und Kuchen

Mittwoch, 8. Februar 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17 Uhr, im Pavillon

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 9. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee. 

Kaffee und Gipfeli in gemütlicher 
Runde

Kantonsspital

Sonntag, 5. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Würde für die ältere 
Generation» (2. Mose 20, 12)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 5. Februar
10.00 Gottesdienst

BAZAR
VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS:  
den Augenblick wahr-nehmen, mit 
allen Sinnen.
In Ruhe und Bewegung und im Kontakt 
mit allem, was uns umgibt, Präsenz üben. 
In dieser Hingabe an den Moment einfach 
werden – du selbst sein.

Samstag, 11. Februar 2017, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen. Jetzt anmelden bei 
Claudia Caviezel 
Tel. 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch
Schnupperstunden sind jederzeit möglich.

VERSCHIEDENES

Mac-Kurse in Kleingruppen
Mit 3 Teilnehmenden. Vormittag oder Abend.
Basis- und Aufbau-Kurs. Start: 20. Februar
Tel. 052 620 28 80 
www.compucollege.ch

ZU VERSCHENKEN

Sehr gut erhaltene Ordner in verschiedenen 
Farben zu verschenken.  
Tel. 052 620 19 14

Mission possible
Katastrophen sind unberechenbar. Als Förder-

mitglied sorgen Sie mit 70 Franken dafür, dass

UNICEF sofort helfen kann. Rund um die Uhr,

365 Tage im Jahr. Danke für Ihr Engagement!

www.unicef.ch

Nachhilfe / Prüfungsvorbereitung 
für Schüler der Ober- und Sekundarstufe 
(Kanti, BMS) in den Fächern Deutsch (auch 
für Erwachsene), Französisch u. Latein. 
Moderate Preise. 052 620 39 58

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP 
Stadt Schaffhau-
sen, Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. In den Schul-
ferien geschlos-
sen. Telefon 052 
624 42 82.

Dringend für Seniorin zu 
mieten/kaufen gesucht
2,5- bis 3-Zimmer-Wohnung
Breite/Emmersberg/Buchthalen, 
079/456 71 45

Immobilien


